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  1. KAPITEL


  „Mrs Anders“, murmelte Sheriff Hale und hob die Hand an die Hutkrempe. Die junge Witwe, wie stets züchtiger in Kleidung und Haltung als jede andere Frau, die ihm jemals begegnet war, senkte ihren Blick und neigte den Kopf. Sie war Engländerin, was ihre zurückhaltende Art vermutlich erklärte. Mit Sicherheit erklärte ihre Herkunft ihre blasse Haut.


  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie Befürchtungen wegen unserer Bank haben. Mr Johnson hat mich gebeten, Ihnen einen Besuch abzustatten und Ihnen zu versichern, dass Sie keinerlei Bedenken zu haben brauchen. Die Bank ist sicher, offiziell eingetragen und eine weitaus bessere Aufbewahrungsstätte für Ihr Geld als Ihre Matratze.“


  „Ich bitte um Verzeihung“, erwiderte sie. Ihre Stimme war so weich, dass der Klang wie ein flauschiger Pelz über seine Haut zu streichen schien.


  Hale fand diesen Gedanken so seltsam, dass er unwillkürlich die Stirn runzelte.


  „Es ist ja nicht so, dass ich Mr Johnson unterstellen würde, er sei ein Krimineller. Doch man hat mich gewarnt, nicht naiv zu sein, daher hat mir die Vorstellung, mein Geld einem Wildfremden anzuvertrauen, nicht gefallen … und dann habe ich ja auch noch niemals eine Bank gesehen, die aus grobem Holz zusammengezimmert wurde.“ Nun hob sie den Blick und musterte ihn aus ihren grünen Augen, in denen trotz der weichen Stimme nicht einmal ein Anflug von Furchtsamkeit lag. Vielmehr blitzte aus ihnen für den kurzen Moment, bis sie wieder zu Boden blickte, eine unerwartete Stärke hervor.


  Hale wich einen Schritt zurück, um nicht dem Impuls nachzugeben, auf die Witwe zuzugehen, um ihr näherzukommen. Ihr seidiges braunes Haar schimmerte im Sonnenlicht golden auf, und der Blick dieser jadegrünen Augen schien ihn förmlich zu durchbohren. Hale trat über die Kante der roh gezimmerten Veranda auf den festgetretenen Straßenlehm. „Es war klug von Ihnen, abzuwarten“, versicherte er. Über die Wangen der Witwe zog sich ein feiner roter Schleier, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Hale räusperte sich. „Falls Sie noch weitere Fragen haben, ich wohne gleich nebenan.“


  „Danke, Sheriff“, flüsterte sie.


  Hölle, noch mal, dachte er, als er sich dem Sonnenuntergang zuwandte und den Weg zum Saloon einschlug. War diese Frau nun zerbrechlich, willensschwach oder einfach nur sehr schweigsam? Sollte sie tatsächlich zerbrechlich sein, würde sie es in Wyoming nicht lange aushalten. Hale begriff noch nicht einmal, warum sie überhaupt hierhergekommen war. Dass ihr Bruder ihr das Haus hinterlassen hatte, bedeutete doch noch lange nicht, dass sie auch darin leben musste.


  „Ich gebe ihr einen Monat“, sprach er grimmig zu sich selbst, während er auf die schrille Musik zulief, die durch die offenen Fenster des Saloons drang. Höchstens noch ein Monat, dann würde seine neue Nachbarin zurück nach England reisen, wohin sie ganz offensichtlich gehörte. „Törichtes Weib.“


  Er hatte keine Ahnung, warum ihre Anwesenheit ihn so sehr beunruhigte. Irgendwie wusste er einfach, dass diese Frau hier nicht hingehörte. Das Leben in Wyoming war kurz und hart. Selbst die hartgesottensten Männer waren an diesem Landstrich schon zerbrochen, und jeder, ganz gleich wie alt, wie stark, ganz gleich ob Mann oder Frau … wirklich jeder wurde im Angesicht der unerbittlichen Sonne und der erbarmungslosen Winter mit den Jahren hart.


  Es gefiel ihm einfach nicht, dass er sich um diese zarte Frau sorgen musste. Dass sie nun seiner Verantwortung oblag. Doch am wenigsten gefiel ihm, wie ihre züchtig niedergeschlagenen Augen die dunklen Saiten seiner Seele zum Schwingen brachten.


  Erst wenn Mrs Anders diese Gegend verließ, würde er wieder aufatmen können. Doch jetzt brauchte er erst einmal einen verdammten Drink.


  Als Hale zu später Stunde nach Hause kam und die Treppe ins Schlafzimmer hinaufstapfte, verzichtete er darauf, eine Lampe zu entzünden. Der Mond war zwar nicht voll genug, um ihm den Weg zu leuchten, doch er lebte nun schon seit vier Jahren in diesem Haus und kannte es wie seine Westentasche.


  Der letzte Whiskey war einer zu viel gewesen. Nun fühlte sich sein Kopf schwer an. Müde ließ er seinen Mantel von den Schultern gleiten und öffnete seinen Waffengürtel. Die Pistolen schepperten laut, als Hale den Gürtel auf der Kommode ablegte. Dann knöpfte er sein Hemd auf und legte es ordentlich über einen Stuhl. Schon seit drei Jahren hatte er keine Frau mehr, die sich dieser Dinge annahm. Damals war Marie mit einem reichen Minenbesitzer aus Sacramento durchgebrannt. Seitdem musste Hale alles, was gebügelt werden musste, zur Wäscherin bringen. Sich sein Essen selber kochen. Und was alles andere betraf, das der zarten Hände einer Frau bedurfte … darauf verzichtete er eben. Bei dem Gedanken wurde sein Kopf noch schwerer.


  Am liebsten hätte er sich gleich ins Bett fallen lassen, doch sein Gesicht fühlte sich an, als wäre es von einer dicken Staubschicht überzogen. Hale wusch sich hastig mit kaltem Wasser und Seife und rieb seine Haut mit einem groben Tuch trocken. Als er den Lappen sinken ließ, bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung am Fenster und erstarrte.


  Noch im selben Moment begriff er, dass es nur die Witwe war. Vor ihrem Einzug vor zwei Wochen hatte das Nachbarhaus monatelang leergestanden, sodass Hale daran gewöhnt war, nebenan nur Dunkelheit vorzufinden. Doch nun erhellte sanfter Lampenschein das Schlafzimmer, in dem Mrs Anders sich an einem kleinen Tisch niedergelassen hatte. Im nächsten Moment hob sie die Hand und drehte die Lampe hoch, sodass er ihren ganzen Körper erkennen konnte. Hale stockte der Atem.


  Sie trug nur einen zarten Hauch von Überwurf. Wahrscheinlich hüllten sich alle wohlhabenden Damen in derartige Kleidungsstücke, wenn sie ihre Toilette machten, doch von den Frauen hier in Wyoming war Hale so einen Luxus nicht gewohnt. Das Weibsvolk in dieser Gegend trug höchstens Unterkleider. Selbst die Huren verschwendeten kein Geld für solche Nebensächlichkeiten. Doch diese Frau …


  Jetzt ließ sie die fließenden Ärmel ihres Gewands von ihren Schultern gleiten, und der feine Stoff sank wie ein Schleier auf den Boden unter ihrem Stuhl. Bis auf die dünnen Träger des Unterkleids waren ihre Schultern nun unbedeckt. Feine, cremeweiße Schultern, blasse Arme, die in zarten Handgelenken mündeten. Mrs Anders hob ihre Hände, die keine Spur von harter körperlicher Arbeit zeigten, zu ihrem Haar und zog nach und nach die langen Nadeln aus ihrer Frisur. Hale ließ seinen Blick ihre Arme entlang nach unten gleiten. Das Korsett, ein weiteres Wunderwerk aus hauchdünnem Stoff, schnürte ihre Taille enger zusammen, als er es jemals für möglich gehalten hätte.


  Mrs Anders war so kultiviert wie ungeeignet für das harte Leben hier. Eine verzärtelte Blume, die schon bald verwelken würde. Verächtlich schüttelte Hale den Kopf, doch dann ließ die Witwe ihr Haar herab, und er erstarrte mitten in der Bewegung.


  Der Anblick dieses dunklen, schweren Wasserfalls unterbrach seine finsteren Gedanken. Wie gelang es ihr nur, so viel Haar in einem so engen Knoten unterzubringen? Nun beugte sie die Arme und griff nach einer Bürste.


  Aus unerklärlichen Gründen zog sich Hales Schwanz bei dem Anblick schmerzhaft zusammen.


  Doch so erstaunlich war das eigentlich gar nicht. Sein letztes Zusammensein mit einer Frau lag Monate zurück. Mit jedem Bürstenstrich schoben sich Mrs Anders Brüste weiter über den Rand ihres Korsetts. Ihr Haar schmiegte sich um ihre Schultern, als wolle es ihre Haut berühren. Als wolle es die Witwe fest umhüllen und niemals wieder freigeben.


  Als sie die Bürste wieder zurücklegte, war Hales Schwanz stahlhart und pochte verlangend. Während Mrs Anders nach der Schnürung des Korsetts griff, öffnete Hale seine Hosenknöpfe.


  Marie hatte behauptet, dass er grausam sei. Sie hatte geweint und gesagt, dass er sie zu grob, zu fordernd lieben würde. Bis heute war er sich nicht sicher, was sie gemeint hatte. Er war so zärtlich zu ihr gewesen, dass er selbst es kaum aushalten konnte, weil er seine wahren Bedürfnisse so streng hatte unterdrücken müssen. Kein einziges Mal hatte er seine Lust voll ausleben können. Doch trotzdem war er von Marie durchschaut worden. Es war sein fiebriger Blick gewesen, der so furchteinflößend auf sie gewirkt hatte.


  Und dabei hatte er ihr niemals sein wahres Gesicht gezeigt.


  All die Dinge, die er tun wollte, von denen er heimlich träumte. In den letzten vier Jahren war Hale ab und an nach Cheyenne geritten, um sich Befriedigung zu erkaufen. Selbst dort hatte er zwar nur eine verwässerte Form seiner Fantasien ausleben können. Doch länger als sechs Monate hielt er einfach nicht durch, ohne sich wenigstens ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


  Was sein Verhalten natürlich noch lange nicht rechtfertigte.


  Gerade hatte er den festen Entschluss gefasst, sich abzuwenden, da öffnete Mrs Anders die Häkchen, die das Korsett über ihrer Brust zusammenhielten, und das Kleidungsstück fiel zu Boden.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Hale, wie die Witwe tief Luft holte. Ihr hauchdünnes Unterkleid schmiegte sich an sie, als sie den Rücken durchdrückte, wodurch sich ihre Brüste anhoben. Dann legte sie die Hände um ihre Taille, so als wäre ihr die plötzliche Freiheit fast zu viel.


  Für einen kurzen Moment grub sie ihre Finger in das zarte Fleisch über ihren Hüften, dann strich sie mit den Handflächen über ihre Rippen und umschloss schließlich ihre vollen Brüste mit festem Griff.


  „Gütiger Herr“, murmelte Hale erstickt.


  Als sie lustvoll den Kopf in den Nacken warf, begriff er, dass ihre Berührungen nichts damit zu tun hatten, die Schmerzen zu lindern, die das Korsett verursacht hatte. Nein, nun legte die Witwe auch noch die Finger um ihre Brustwarzen und drückte zu. Ihre Lippen öffneten sich vor Erregung und gaben ein leises Stöhnen frei, das durch das offene Fenster bis in Hales Schlafzimmer drang. Ein schmerzhaftes Zucken fuhr durch seinen pochenden Schwanz.


  Whiskey und pure Lust benebelten seine Gedanken. So willensstark er sonst auch sein mochte: Er konnte einfach nicht genug Kraft aufbringen, um dieser Verlockung zu widerstehen, schob eine Hand in seine Hose und befreite seinen mittlerweile stahlharten Schaft.


  Mrs Anders Hände waren nicht minder beschäftigt. Eifrig liebkoste sie durch den zarten Stoff des Unterkleids ihre schweren Brüste. Dann schob sie eine Hand in den Ausschnitt und zog den Saum nach unten. Ihre Brustwarze war dunkelrot und hart von all der Aufmerksamkeit, die ihr zuteilgeworden war. Hale lief das Wasser im Mund zusammen. Er wollte sie mit den Lippen umschließen, er wollte … wollte hineinbeißen wie in eine reife Frucht.


  Seine Bewegungen wurden härter, schneller, als er sich vorstellte, wie er seine Zähne in ihrem Fleisch versenkte, bis sie vor Schmerzen aufschrie. Atemlos beobachtete er, wie die Witwe mit dem Daumen auf die rote Knospe drückte und dann, ganz plötzlich, fest hineinzwickte.


  Beim Klang ihres lauten Stöhnens zog sich Hales Schwanz zusammen, und dann spritzte sein Samen in hohem Bogen auf den rauen Holzboden, doch in Hales Fantasie landete er auf den cremeweißen Brüsten der Witwe.


  „Gott“, keuchte er. Kaum war die Lust verflogen, da nahm die Scham ihren Platz ein. Er wendete seinen Blick von Mrs Anders halb nacktem Körper ab und stolperte auf sein Bett zu, da seine Knie nachzugeben drohten.


  Zur Hölle noch mal!


  Dass er tief in seinem Innersten nicht besser als ein Tier war, bedeutete noch lange nicht, dass er sich auch so benehmen durfte. Seine Aufgabe bestand darin, die Menschen in dieser Stadt zu beschützen, nicht, sie zu erniedrigen.


  Er legte sich einen Arm über die Augen und versank in dem Wissen, dass seine Frau sich nicht in ihm getäuscht hatte. Eigentlich war er noch weniger wert als ein Tier: Er war widernatürlich, ein Ungeheuer, und sie hatte recht daran getan, ihn zu verlassen.


  Lilys Arm zitterte, so schwer war der Milcheimer, den sie den hölzernen Fußweg entlangtrug. Doch obwohl ihre Schulter schmerzte, versuchte sie, unbekümmert dreinzublicken. Sie war nicht stark genug für diesen Ort, das hatte sie mittlerweile begriffen. Die Menschen hier waren stets freundlich, aber dennoch warfen sie Lily zweifelnde Blicke zu, wenn sie sich unbeobachtet fühlten.


  Das Beben ihres Arms stärkte ihr Selbstvertrauen nicht eben. Als sie so heftig zitterte, dass Milch aus dem Eimer schwappte, stellte sie ihn ab und wechselte die Hand. Doch auch ihr anderer Arm erwies sich rasch als untauglich.


  Nein, sie war nicht stark genug für diesen Ort. Aber dennoch gefiel es ihr hier.


  Nachdem sie die Nachricht erhalten hatte, dass ihr Bruder Hamilton verstorben war, quälten Lily große Schuldgefühle. Immerhin war sie der Grund dafür gewesen, dass er England überhaupt verlassen hatte. Ihr kindischer, törichter Ausbruch hatte ihrer Familie eine tiefe Wunde zugefügt, die niemals vollkommen geheilt war. Hamilton war nach Amerika geflohen, und Lily hatte einen Mann geheiratet, der alt genug gewesen war, um ihr Vater zu sein, nur um den Erinnerungen an ihren verschwundenen Bruder zu entkommen.


  Erst viele Jahre später hatte sie einen Brief von Hamilton erhalten. In ihrem Antwortschreiben verlieh sie ihrem tiefen Bedauern Ausdruck und bat ihn um Verzeihung. Mit der Zeit waren sie sich durch ihren Briefwechsel nähergekommen als jemals zuvor. Deswegen war Lily zwar schockiert und bestürzt gewesen, als man ihr mitteilte, dass ihr Bruder einem Fieber erlegen war, hatte sich aber nicht gewundert, dass er sie zu seiner einzigen Erbin ernannt hatte. Das Wenige, das er besessen hatte, gehörte nun ihr. Seine Hinterlassenschaft bot ihr die Möglichkeit, ein neues Leben zu beginnen, weit weg von der Welt ihres verstorbenen Ehemanns.


  Nur wenige Meter vor ihrer Haustür musste Lily den Eimer erneut absetzen. Sie richtete sich auf und streckte ihren Rücken durch. Gleich hatte sie es geschafft. Die Frauen hier ließen nicht alles von Bediensteten erledigen, sondern packten selbst mit an. Zwar hatte Lily ein Mädchen angestellt, das für sie kochte und putzte und ihr morgens in ihre Kleider half. Doch Lily wollte nicht mehr vollkommen abhängig sein, und es fühlte sich gut an, eine Aufgabe zu haben.


  Sie lockerte ihre Arme und bückte sich nach dem Eimer. Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie, dass ein Mann ihr den Weg verstellte. Ein sehr großer Mann. Bei seinem Anblick breitete sich sengende Hitze in ihren Adern aus.


  „Sheriff Hale“, flüsterte sie, als er vor ihr stand. Sie richtete den Blick zu Boden, so wie sie es immer tat, wenn er sich ihr näherte. Er hatte etwas an sich, das sie davon träumen ließ, sich zu seinen Füßen zusammenzurollen und zu schnurren wie ein kleines Kätzchen. Er war so stark, so selbstbeherrscht …


  Er wich einen Schritt zurück. „Mrs Anders.“ Der tiefe Klang seiner Stimme drang ihr bis ins Mark. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Nein, danke.“ Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und sie wagte einen kurzen Blick in seine Augen. Ob er wohl gerade daran dachte, wie sie in der vergangenen Nacht ausgesehen hatte? Seine Züge waren hart und sprachen von Unnachgiebigkeit. Unwillkürlich schauderte Lily, und ein paar Tropfen Milch spritzten auf ihren Rock.


  Sheriff Hale errötete so sehr, dass die Farbe selbst durch seine tiefgebräunte Haut zu sehen war. „Kommen Sie.“ Er streckte die Hand nach dem Eimer aus. Rau und hart strichen seine Finger über die ihren. Nein, dieser Mann war kein Gentleman, so hilfsbereit er sich auch geben mochte.


  „Wie freundlich von Ihnen“, seufzte sie und bemerkte erleichtert, dass man den erregten Klang ihrer Stimme auch als Dankbarkeit verstehen konnte.


  Sheriff Hale eilte auf ihre Haustür zu. Lilly musste sich sputen, um mit ihm Schritt zu halten. „Wo ist es Ihnen recht?“


  Genau hier, hätte sie am liebsten gesagt, doch sie wies schweigend in Richtung der Küche im hinteren Teil des Hauses. Gestern Nacht hatte sie gehört, wie er heimkehrte, hatte gelauscht, wie er mit schweren Schritten die Treppe hinaufging. Schon früher war ihr aufgefallen, dass ihr Schlafzimmerfenster seinem genau gegenüberlag, und hatte sich ausgemalt, wie sie sich für ihn entkleidete. Wie sie eine Lampe entzündete und ihn zusehen ließ. Und gestern hatte sich die Gelegenheit wie auf dem Silbertablett präsentiert. Lily hatte nicht einmal versucht, der Verlockung zu widerstehen.


  Genauso wenig wie er.


  Bei der bloßen Erinnerung wurde ihr Geschlecht feucht. Das Gefühl, dass der Sheriff mit seinem großen Körper die ganze Küche auszufüllen schien, erregte sie. Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Würde er sie berühren? Würde er sie gegen die Wand pressen und seine schwieligen Finger um ihre Handgelenke legen? Würde er sie übers Knie legen, wie es ihr Ehemann getan hatte?


  Lily hielt den Atem an.


  Aber nein, er fasste sie nicht an. Natürlich nicht. Stattdessen stellte der Sheriff einfach den Eimer auf dem Tisch ab und trat an Lily vorbei in den schmalen Flur. Als sie ihn fortgehen sah, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Nicht einmal nach vergangener Nacht interessierte er sich für sie?


  Als sie gerade die Hoffnung aufgeben wollte, spannten sich seine Muskeln unter dem abgetragenen, hellen Baumwollhemd an, und er hielt inne.


  Lily wartete. Vor Anspannung zitterten ihr die Knie. Was hatte er vor? Wollte er etwas sagen? Doch sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage, denn der Sheriff schien es sich anders überlegt zu haben. Seine Schultern entspannten sich wieder, und er ging davon, ohne ihr auch nur einen Blick zuzuwerfen.


  Doch zu ihrer Überraschung empfand Lily keine Enttäuschung. Nein, was sich da wellengleich und warm in ihrem ganzen Körper ausbreitete, war ein Gefühl der Macht.


  Sie hatte Einfluss auf ihn. Sie war ihm nicht gleichgültig. Jetzt war Lily noch überzeugter davon, dass Sheriff Hale genau die Art von Mann war, die zu begehren ihr Gatte sie gelehrt hatte.


  2. Kapitel


  Die Sonne begann schon, sich hinter die Berge zu schieben, aber es blieb glühend heiß. Lily spürte, wie sich die Wärme auf ihrem Unterarm ausbreitete, während das Sonnenlicht weiter in den Raum hineinkroch.


  Sie regte sich nicht. Schon lange hatte sie ihr einsames Mahl aus Haseneintopf beendet, eines der wenigen Gerichte, die sie selbst kochen konnte, da hierfür kaum Kenntnisse erforderlich waren. Zweifellos würde das Kochen bald den Reiz des Neuen verlieren, aber im Augenblick empfand Lily Stolz und fühlte sich … erfüllt. Erfüllt von all den Dingen, zu denen sie zu ihrer Überraschung in der Lage war.


  Ihr ganzes Leben über war sie ein Niemand gewesen. Eine Marionette, wenn sie Glück hatte. Nicht mehr als eine reglose Statue in den schlimmsten Augenblicken. Anfangs die gehorsame Tochter, dann die demütige Gattin, schließlich die hilflose junge Witwe. Aber nun war sie … nun gut, sie war noch immer ein Niemand, doch nur, weil sie noch nicht entschieden hatte, wer genau sie sein wollte. Die Macht lag nun in ihrer Hand. Die Macht über ihr eigenes Schicksal, und sei es nur die Wahl, wer den leeren Platz in ihrem Bett einnehmen durfte.


  Auch nach all den Jahren mit ihrem Gatten empfand Lily ihre körperlichen Bedürfnisse noch als sonderlich. Ihr Ehemann war ein freundlicher älterer Herr gewesen. Ein Mann, den sie respektiert und gemocht hatte, doch keiner, den sie leidenschaftlich geküsst geschweige denn gerne in ihr Bett gelassen hatte.


  Mr Anders war ihr offenkundiges Zögern in der Hochzeitsnacht nicht entgangen, doch verärgert hatte es ihn nicht. Er hatte nur freundlich gelächelt und ihr ganz genau erklärt, wie sie ihn zu beglücken hatte. Und was war das nicht für eine Erleichterung gewesen! Genaue Anweisungen zu erhalten, wo und wie sie ihn berühren sollte. Gelobt zu werden, wenn sie etwas richtig machte, und gescholten, wenn sie unvorsichtig oder unkonzentriert wurde. In jenen privaten Momenten verschwand all ihre Unsicherheit. Wenn er sagte, dass sie ein gutes Mädchen war, dann war sie auch ein gutes Mädchen.


  In ihrer Kindheit und Jugend hatte sie ihren Vater niemals stolz machen können. Er war ein mürrischer Mann gewesen, den die Liebe seiner Kinder nicht interessierte. Doch Mr Anders war stolz auf sie gewesen, und das hatte er ihr auch Nacht für Nacht gesagt, wenn sie zu seinen Füßen kniete.


  Einige Monate nach ihrer Hochzeit hatte Lily genug Vertrauen in ihren Mann gefasst, um ihm zu gestehen, dass sie in einem unbedachten Augenblick aus reiner Torheit das Leben ihres Bruders zerstört hatte. Ihr Ehemann war der Inbegriff des Mitgefühls gewesen, hatte verständnisvoll genickt und ihr erklärt, dass sie sich sicher gleich viel besser fühlen würde, wenn sie bestraft worden war.


  Das kleine bisschen Furcht, das sie nach seinen Worten verspürt hatte, war in dem Moment verschwunden, in dem sie ihre Röcke gehoben und sich über seine Knie gelegt hatte. Als er aufgehört hatte, sie zu versohlen, brannte ihr Hintern vor Schmerz, doch gleichzeitig wogen ihre nagenden Schuldgefühle nicht mehr so schwer. Sie war bestraft worden, und die Schmerzen schenkten ihr ein klein wenig inneren Frieden. Und mit jedem Mal, das ihr Mann sie bestrafte, war dieses Gefühl des inneren Friedens ein Stückchen größer geworden.


  Doch nun konnte sie ihr merkwürdiges Begehren nicht länger hinter ihrer Reue über ihre Missetaten verstecken. Jetzt wollte sie nur um des Vergnügens willen bestraft werden. Sie wollte wissen, wie sich diese großen, schwieligen Hände auf ihrer Haut anfühlten, dort, wo sie früher nur die blassen, schmalen Hände ihres Ehemanns gespürt hatte. Sie wollte die ungewöhnliche Stärke, die Leidenschaft kennenlernen, die den Amerikanern eigen zu sein schienen.


  Sie wollte Sheriff Hale.


  Das Licht schien in einem letzten, verzweifelten Aufbäumen noch einmal heller zu werden, dann verschwand die Sonne endgültig hinter den zerklüfteten Berggipfeln im Westen, und Schatten legte sich über das Land. Mit dem plötzlichen Dämmerlicht strömte ein Gefühl der Vorfreude durch Lilys Körper. Bald würde der Sheriff nach Hause kommen. Bald würde sie ihm wieder ihren Körper darbieten.


  Sie war sich sicher, dass sie sich nicht in ihm täuschte. Von ihrer ersten Begegnung an hatte sie etwas in ihm erkannt. Fast so, als würde er eine Form von Energie verströmen, die nur sie wahrnehmen konnte. Er schien förmlich zu glühen vor Begierde, und als sie in Anbetracht dieser Kraft instinktiv den Blick gesenkt hatte, war eine kaum spürbare Veränderung in Sheriff Hales Haltung und Miene vor sich gegangen. Ihre Reaktion hatte ihm gefallen.


  Doch kaum war ihm klargeworden, dass sie ihn durch ihre gesenkten Wimpern hindurch beobachtete, hatte er seine Züge bewusst geglättet.


  Lily war nicht die Art Frau, die den ersten Schritt tat. In diesem Spiel nahm sie nicht die Rolle der Forschen, Fordernden ein. Dennoch musste sie dem Sheriff signalisieren, dass sie sich seinen Bedürfnissen unterwerfen würde, wenn er es nur wollte.


  Mit geschlossenen Augen wartete sie darauf, durch das offene Fenster den Klang schwerer Schritte zu hören. Und endlich: Eine Tür quietschte und fiel krachend zu. Der Sheriff war zu Hause.


  Lily fuhr in ihrem Stuhl hoch, erhob sich aber nicht. Es war noch früh, noch nicht einmal neun Uhr. Aber sie war bereit. Sie hatte sich entkleidet und ihren seidenen Morgenrock um sich herumdrapiert. Die Lampe brannte strahlend hell. Während Lily darauf wartete, dass der Sheriff in seinem Schlafzimmerfenster erschien, konnte sie vor Aufregung kaum atmen.


  Sie war jetzt schon tief erregt, nur weil sie sich vorstellte, wie er sie beobachtete. Wenn er ihr doch nur sagen würde, was sie tun sollte, womit genau sie ihn glücklich machen konnte! Bei dem bloßen Gedanken begannen ihre Hände zu zittern.


  Offenkundig war er heute nicht in den Saloon gegangen, sondern nüchtern geblieben, denn sie konnte seine Schritte auf den Stufen nicht hören. Erst als sie ein leises Scharren auf den Dielen im benachbarten Schlafzimmer vernahm, war sie sicher, dass der Sheriff sich im ersten Stock befand. Er entzündete keine Lampe.


  Ihr Herz tat einen Satz. Jetzt. Jetzt.


  Obwohl sie sich ihm schon am Abend zuvor gezeigt hatte, war sie heute viel verzagter. Denn am Nachmittag war sie von Sheriff Hale in keiner Form ermutigt worden, war von ihm nicht der kleinste Hinweis ausgegangen, dass ihre Darbietung ihm gefallen hatte. Wenn sie es heute erneut tat, dann würde er sicherlich ahnen können, dass sie es geplant hatte. Dass sie ihre Vorhänge geöffnet und ihren Körper in Licht getaucht hatte, nur damit er sie sehen konnte.


  Sein Fenster lag noch immer dunkel und verlassen da.


  Jetzt. Selbst die Stimme in ihrem Kopf, mit der sie sich Mut zuzureden suchte, zitterte verängstigt. Doch Lily fasste dennoch nach den Nadeln in ihrem Haar.


  Der dicke Knoten fiel unter ihren Händen in sich zusammen. Ihr Ehemann hatte ihr erklärt, welche Wirkung langes Haar auf Männer ausübte. Sie standen für ihre Begierden, für dunkle Schlafzimmer und keuchenden Atem … denn nur in intimen Augenblicken sahen Männer das Haar einer Frau in ungebändigtem Zustand. Lily fuhr sich durch den zusammengedrehten Zopf und schüttelte ihn auf, sodass ihr Haar wie ein Wasserfall über ihren Rücken hinabfiel. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen.


  Genau jetzt beobachtete der Sheriff sie, sah ihre Verletzlichkeit, ihre Zartheit, die seinen Schaft hart werden ließ.


  Hatte er ihn gestreichelt, als er ihr in der Nacht zuvor zugesehen hatte? Berührte er ihn jetzt?


  Sie ließ ihre Hand ihr Schlüsselbein hinabwandern und schob ihre Finger unter den Saum ihres Morgenmantels. Was mochte Sheriff Hale sich in diesem Augenblick wünschen? Dass sie erneut ihre Brüste streichelte? Oder vielleicht etwas anderes?


  Während sie darüber nachdachte, schob Lily den Saum nach unten und legte ihre Hand auf die Schwellung ihrer Brust. Mr Anders hatte ihr häufig versichert, dass ihre Brüste äußerst reizvoll waren, und sie glaubte ihm. Er hatte sie niemals belogen.


  Lily öffnete den Gürtel des Überwurfs und entblößte ihren Oberkörper. War das weiche Geräusch, das durch das Fenster in ihr Schlafzimmer drang, nur ein Produkt ihrer Fantasie, oder hatte Sheriff Hale gerade leise aufgestöhnt?


  Sie unterdrückte ein hoffnungsvolles Lächeln und wagte einen Blick in den Spiegel. Natürlich wusste sie nicht, wie andere Frauen unter ihrer Kleidung aussahen, doch ihr war aufgefallen, dass ihre kurvenreiche Figur der Venusstatue ähnelte, die sie vor Jahren heimlich auf einer Ausstellung betrachtet hatte. Allerdings waren ihre eigenen Brüste viel üppiger als die aus kaltem Marmor. Seidig und warm waren sie, und die Spitzen rosig und hart. Sie schrien förmlich nach Aufmerksamkeit, sie forderten sie. Aber würde Sheriff Hale den Ruf ihres Körpers vernehmen?


  Nun richtete sie ihren Blick auf ihr Gesicht. Ihre Augen glitzerten vor Erregung. Lily wusste, dass ihre Züge recht unscheinbar waren, doch in diesem Moment fand sie sich wunderschön. Ihre Lippen leuchteten, und in ihren Augen spiegelte sich das Verlangen ihrer Seele wider.


  Während sie sich beobachtete, streichelte sie ihre Brüste, ihre Kehle, ihren Nacken. Dann berührte sie ihre Lippen, verharrte einen Augenblick und schob sich schließlich eine Fingerspitze in den Mund. Diesmal blieb kein Zweifel, dass das Geräusch aus dem Nachbarhaus ein unterdrücktes Stöhnen war.


  Ja. Er sah ihr zu. Er wollte sie.


  Sie schob den Finger tiefer zwischen ihre Lippen, liebkoste ihn mit der Zunge, stellte sich vor, sie würde stattdessen den Schaft des Sheriffs kosten. Mit geschlossenen Augen begann sie zu saugen.


  Ob ihm das gefallen würde? Ob es das war, was er brauchte? Bestimmt. Mr Anders hatte es geliebt. Er hatte ihr Haar gestreichelt und gestöhnt, was für ein braves Mädchen sie sei. Lily keuchte auf, als sie daran dachte, und sog ihren Finger noch ein wenig tiefer zwischen ihre Lippen.


  Heute Nacht würde sie ihren Höhepunkt erreichen. Mit ihrem Ehemann war das nicht immer so gewesen. Manchmal war sie nur von einem wunderbaren Gefühl der Entspannung durchflutet worden. Doch heute Nacht würde sie sich verschlingen lassen.


  Ihr Fleisch schien zu glühen, als sie den Finger aus ihrem Mund gleiten ließ und eine feuchte Spur auf ihre Haut zeichnete, die bis zu ihrer Brust hinabführte. Als ihr Finger trocken wurde, leckte sie ihn erneut ganz langsam ab. Dann malte sie kleine feuchte Kreise auf ihre Brustwarze und stellte sich vor, es wäre Sheriff Hales Zunge, die sie liebkoste.


  Als sie schließlich eine Hand zwischen ihre Beine schob, zitterten ihre Schenkel schon vor Erregung. Sie entblößte sich nicht ganz. Das würde sie erst wagen, wenn der Sheriff ihr befahl, ihm mehr zu geben. Sie sah nicht einmal in Richtung des Fensters, als sie ihr Geschlecht, jenen köstlichen, feuchten Punkt berührte und leise zu stöhnen begann. In ihrer Vorstellung bat der Sheriff sie darum, es zu tun. Nein, er befahl es ihr.


  „Nein“, flüsterte sie, denn sie wollte sich hilflos und ausgeliefert fühlen. Es würde ihm nicht gefallen, wenn sie sich ihm widersetzte. Also hob Lily ihre andere Hand und umschloss ihre Kehle. Während sie zudrückte, rieb sie schneller an ihrem zarten Fleisch, bis ihr ganzer Körper bebte. Eigentlich bereitete es ihr wenig Vergnügen, sich selbst zu berühren, aber das Wissen, dass der Sheriff sie beobachtete, verlieh der Sache einen vollkommen neuen Reiz.


  „Bitte“, bettelte sie. „Bitte.“


  Als sie ein lautes Stöhnen vernahm, wie es nur die männliche Lust hervorbringen kann, zog sich ihr Körper fast schmerzhaft zusammen. „Oh“, flüsterte sie, als ihre Schenkel unkontrollierbar zu beben begannen. „Oh, ja.“ Genussvoll zögerte sie ihr Zucken so lange wie möglich hinaus, rieb sich immer weiter, bis ihre Erregung einfach nicht mehr zu ertragen war.


  Dann ließ sie sich erschöpft gegen die Stuhllehne sinken.


  Jetzt konnte er sich ihr nicht mehr verweigern. Sie wollte ihm alles geben.


  3. KAPITEL


  Hale atmete tief und stockend ein, dann fuhr er ruckartig hoch. Das schwache Sonnenlicht verwirrte ihn, denn er war fast sicher, dass er erst wenige Momente zuvor die Augen geschlossen hatte.


  Stirnrunzelnd sah er in Richtung des Fensters, durch das sich graues Licht auf das Bett ergoss. Tatsächlich, es war schon Tag.


  Und dann erinnerte er sich, was er noch durch dieses Fenster hatte sehen können.


  Die Erinnerung an das, was Mrs Anders getan hatte, ließ ihm das Blut in die Wangen steigen. Oh, nicht nur das, was Mrs Anders getan hatte. Auch das, was er selbst getan hatte, während er sie beobachtete. Wie er sich vorgestellt hatte, sich in sie und nicht in seine Hand zu ergießen. Seine Finger um ihren zarten Nacken zu legen und ihren Kopf nach hinten zu biegen, während er tief in sie stieß. Ihr Betteln zu hören, während sie wieder und wieder unter ihm zusammenzuckte.


  „Verdammt.“ Er ekelte sich vor sich selbst … und auch vor ihr.


  Was in Teufels Namen dachte dieses Weib sich nur? Entweder die Witwe war strohdumm und begriff nicht, wofür Vorhänge gut waren, oder sie wusste ganz genau, was sie da tat. Er kannte sie nun seit zwei Wochen, und er war sich sicher, dass sie keineswegs dumm war.


  Was bedeutete, dass sie wollte, dass er sie beobachtete. Nackt. Nackt und mit ihrer Hand zwischen ihren Schenkeln.


  Bei der Erinnerung wurde ihm ganz flau im Magen, doch gleichzeitig fing sein Schwanz unerfreulicherweise wieder an, sich zu regen. Dies war eine gesetzestreue Stadt, und er war hier der Sheriff, verdammt noch mal! Wenn Mrs Anders eine Hure war, dann gehörte sie auf die andere Seite der Center Street, wo die braven Bürger keinen Fuß hinsetzten! Doch hier, nur zwei Türen vom Haus der Lehrerin, nur einen Block weit von der Kirche entfernt, hatte eine solche Frau nichts zu suchen! Entweder sie unterließ ihr Verhalten in Zukunft, oder sie musste gehen.


  Er hatte weiß Gott viele entblößte Frauen gesehen, doch so etwas war ihm noch niemals unter die Augen gekommen. Wie sie ihren Finger zwischen diese festen, rosigen Lippen gesogen hatte, als wäre es sein Fleisch, das sie mit ihrer Zunge liebkoste … Er hatte sich vorgestellt, wie sie vor ihm in die Knie ging, wie sie ihn leckte und an ihm saugte, bis er sich in ihren Mund ergoss.


  „Zur Hölle noch mal!“, knurrte Hale ungeduldig. Mittlerweile war er hart wie Stahl und davon überzeugt, dass er dieser ganzen Angelegenheit noch heute ein Ende bereiten musste. Doch in diesem Zustand konnte er dieses Weib nicht aufsuchen, ohne sie gleich bei seinem Eintreffen gegen die nächste Wand zu drücken, anstatt ihr eine Lektion über Schicklichkeit zu erteilen. Mrs Anders vor Augen, umfasste er seinen Schwanz und löste das Problem eigenhändig.


  Nur eine Stunde später war Hale gewaschen, angekleidet, satt und bereit, sich der verdorbenen kleinen Witwe zu stellen. Als er an ihre Haustür klopfte, dachte er kurz, wie viel bequemer sein Leben sein würde, wenn er Mrs Anders davon überzeugen konnte, in der nächsten Stadt ein Leben als Hure zu beginnen. Weit genug weg, um ihm Diskretion zu verschaffen, nah genug für wöchentliche Besuche.


  In der Tür erschien ein Mädchen mit breitem Gesicht. „Mrs Anders, bitte“, murmelte Hale.


  Das Mädchen nickte und bat ihn herein. Der Sheriff nahm den Hut ab und zögerte kurz, dann trat er ein. Obwohl es keinen Tag her war, dass er zuletzt hier gewesen war, kam ihm das Haus kleiner vor – besonders als Mrs Anders aus der Küche in den Flur trat. Als sie Hale erkannte, hielt sie regungslos inne.


  Aus ihren großen, grünen Augen sah sie ihn zurückhaltend an. Hale spürte, wie sein Gesicht zu brennen begann. In der Sicherheit seines eigenen Hauses hatte er sich die Szene viel einfacher vorgestellt. Er blickte kurz zu dem Hausmädchen hinüber, ein junges Ding, das gerade noch die Schulbank gedrückt hatte, wenn er sich recht erinnerte.


  „Jenny“, sagte Mrs Anders. Richtig, Jenny Madole. „Wenn du jetzt bitte die Lammkeule besorgen würdest. Und lass Mr Kimball wissen, dass sie klein sein soll. Achte darauf, dass er sie richtig schneidet.“


  „Ja, Ma’am.“ Das Mädchen verschwand in der Küche, und Sekunden später hörte Hale das Klappern der Hintertür.


  „Sheriff Hale.“ Plötzlich klang ihre Stimme wieder ganz weich und unsicher. „Was kann ich für Sie tun?“


  Dich vor mich knien. Der spontane Gedanke ließ Hale noch tiefer erröten. Seine Verlegenheit machte ihn so wütend, dass sein Herz heftig zu pochen begann.


  „Ich bedaure es sehr, mich in einer so unangenehmen Sache an Sie wenden zu müssen, Mrs Anders, aber leider lassen Sie mir keine andere Wahl. Ist … ist Ihnen bewusst, dass ich nachts in Ihr Schlafzimmer sehen kann?“


  Seine Worte waren nicht als Frage im eigentlichen Sinne gemeint gewesen, und die Frau schien das zu spüren, denn sie antwortete nicht. Doch ihre Wangen überzogen sich mit leichter Röte, und sie senkte den Blick. Das plötzlich so sittsame Verhalten der Witwe ließ Hales Herz noch schneller schlagen.


  „Ich kann durch Ihr Fenster sehen“, wiederholte er, um sicherzugehen, dass sie ihn auch recht verstanden hatte. Mrs Anders nickte. Ja, sie wusste davon. Die Erkenntnis brachte ihn für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht, sodass er einen Schritt zurücktaumelte. Sie hatte es mit Absicht getan. Sie hatte gewollt, dass er zusah!


  Letzte Nacht, als sie sich vor ihrem Spiegel selbst liebkost hatte, war sie ihm hemmungslos wie ein wildes Tier erschienen. Doch jetzt stand sie blass und steif vor ihm, ganz die vollkommene englische Dame.


  Hale räusperte sich. „Ich kann ein derartiges Verhalten in meiner Stadt nicht dulden, Mrs Anders. Ich weiß nicht, was auf der anderen Seite des Ozeans als schicklich gilt, aber hier begrüßen wir ein solches Benehmen nicht.“


  Endlich sah sie auf und begegnete seinem Blick. Ihre Wangen leuchteten mittlerweile in tiefem Rot. „Haben Sie denn zugesehen?“, flüsterte sie.


  „Entschuldigung?“


  „Ob Sie mir zugesehen haben, Sheriff?“ Ihr Blick glitt zu seinen Händen hinab. „Begrüßen Sie ein solches Benehmen? Denn ich habe Sie gestern Nacht keinen Einspruch erheben hören. Genauso wenig wie vorgestern Nacht.“


  Verdammt. Die Scham drohte ihn schier zu ersticken. „Hören Sie. Wenn Sie Geld damit verdienen wollen, sich Fremden darzubieten, können Sie das gerne andernorts tun. Aber auf dieser Seite der Center Street wird nicht gehurt. Verstehen Sie das? Ich werde Sie der Stadt verweisen.“


  „Was?“ In ihrem Blick flackerte echte Angst auf. „Aber … aber ich bin doch keine Dirne, Sheriff! Ich wollte nicht … es sollte mich doch niemand sehen außer Ihnen!“


  Als Hales Herz bei ihren Worten heftig zu klopfen begann, wurde er nur noch wütender. „Sparen Sie sich Ihre Reden, Mrs Hale. Entweder Sie schließen Ihre Vorhänge, oder Sie müssen von hier verschwinden.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sich in ihren Wimpern sammelten, ohne hinabzurinnen. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid.“


  Als sie sich schwer auf einen Stuhl sinken ließ, eilte Hale instinktiv an ihre Seite, um sie aufzufangen, falls sie in Ohnmacht fiel. „Sparen Sie sich das Theater, Ma’am“, raunte er barsch, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. „Benehmen Sie sich einfach angemessen. Dies war nicht von Anfang an ein respektables Städtchen, aber heute geht es hier sittsam zu, und so soll es auch bleiben.“


  „Selbstverständlich, Sheriff.“ Sie senkte den Kopf, und Hales Hand hob sich wie von selbst, um ihr schimmerndes Haar zu berühren. „Oh“, seufzte sie. Ihr Schaudern pflanzte sich durch seine Hand bis in seinen Arm fort. Durch ihre gesenkten Wimpern hindurch sah sie zu ihm auf und leckte sich über die Lippen.


  Hales Schwanz begann anzuschwellen.


  „Ich werde brav sein“, versprach sie. Bei ihren Worten zog sich Hales Kehle so eng zusammen, dass er kaum mehr Luft bekam. „Ich bin keine von diesen Frauen, Sheriff, das schwöre ich. Der … der einzige Mann in meinem Leben war Mr Anders, wissen Sie? Und er war Ihnen so ähnlich. Deswegen dachte ich …“


  „Was meinen Sie damit, dass er mir ähnlich war?“ Mühsam unterdrückte er den Impuls, ihr weiches Haar um seine geballte Faust zu schlingen, und zog seine Hand zurück.


  Es war so still, dass er hören konnte, wie die Witwe schluckte. „Er hatte sehr strenge Erwartungen an mich.“


  Panik schoss durch seinen Körper. „Was zur Hölle soll das heißen?“


  Für einen scheinbar unendlichen Augenblick sah sie ihn unverwandt an, und plötzlich wirkte diese sonst so demütige Frau ausgesprochen machtvoll. Machtvoll genug, um all seine Lügen zu durchschauen. Als sie wieder zu Boden sah, hatte ihr Blick bereits etwas in Hale berührt, das so gefährlich war, dass er es sonst sorgfältig geheim hielt. „Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie verärgert habe. Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.“


  „Was Sie tun sollen?“


  „Um es wiedergutzumachen. Um Ihr Wohlgefallen zu erregen.“


  Das Begehren traf ihn mit einer fast beängstigenden Wucht. Hale legte seine Hand unter Mrs Anders’ Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Jetzt hören Sie mir zu. Ich weiß nicht, was Sie sich da ausgedacht haben, aber Sie werden niemandem gegenüber auch nur ein Wort davon erwähnen. Verstanden?“


  Ihre Lippen teilten sich und gaben einen leisen Seufzer preis. Doch sie sah nicht im Geringsten verängstigt aus. „Ja, Sir.“


  „Wenn ich auch nur den Anflug eines Gerüchts höre, werde ich …“


  „Ja?“ Ihr warmer Atem streichelte über sein Handgelenk.


  „Dann werde ich …“


  Er wusste nicht, was er sagen sollte, denn seine Gedanken schlugen genau die abartige Richtung ein, auf die seine Nachbarin angespielt hatte. Ehe er sich eine Bestrafung ausmalen konnte, die nichts damit zu tun hatte, dass er Hand anlegte, drehte Mrs Anders den Kopf zur Seite und strich mit ihren feuchten Lippen über seinen Daumen.


  Pulsierende Hitze strömte von seinem Arm aus in seinen ganzen Körper und vermengte sich mit dem Zorn, den er schon die ganze Zeit zu unterdrücken versuchte. Ehe Hale es sich verbieten konnte, hatte er schon einen Finger zwischen die Lippen der Witwe geschoben und den Griff um ihr Kinn verfestigt, sodass sie sich kaum rühren konnte.


  „Sie werden sich benehmen. Haben Sie das verstanden?“


  Sie versuchte zu nicken, doch er hielt sie so fest, dass sie nur mit ihrer heißen Zunge über seinen Finger fahren konnte.


  „Wenn Sie sich nicht benehmen, werden Sie das zutiefst bereuen.“


  Wieder wollte sie nicken, gab den Versuch aber gleich auf und schloss ihre Lippen fester um seinen Daumen. Als sie zu saugen begann, hätten Hales Knie fast nachgegeben. „Schluss damit“, befahl er und zog ruckartig seinen Finger aus ihrem Mund. „Halten … halten Sie sich einfach fern von mir, verdammt.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt steifbeinig aus dem Haus. Mrs Hales Blicke brannten in seinem Nacken, als wäre sie ein wildes Tier, das auf seine Beute lauerte. Wenn sie erkennen konnte, wer er wirklich war, wer durchschaute seine Fassade dann noch? War es wirklich so offensichtlich?


  Er war zu einem anständigen Mann erzogen worden. Einem verantwortungsbewussten Mann. Sein Vater war Prediger gewesen, und noch dazu ein guter. Hale hatte stets wie sein alter Herr sein wollen, aber tief in ihm war etwas gewesen, das ihm von Anfang an im Weg stand. Nicht einmal die Liebe seines Vaters konnte diesen Wesenszug an ihm ändern.


  Schon in der Schule hatte Hale es jedes Mal erregt, wenn ein Mitschüler etwas auf die Finger bekam. Dann verliebte er sich in ein entzückendes blondes Mädchen namens Emily, dessen große Schüchternheit Hale ein ungekanntes Gefühl der Macht verliehen hatte. Ein paar Tage, nachdem er ihr seine Liebe erklärt hatte, stieß Emily gegen ihr Tintenfass und verdarb ihre Hefte. Die Lehrerin nahm sie mit nach draußen, um ihr mit einem Birkenstock den Hintern zu versohlen. Der Klang der Schläge, untermalt von Emilys Schreien, hatte Hale bis zur Schmerzgrenze erregt. Noch Monate später hatte er sich ausgemalt, wie er ihr die Schläge selbst verpasste, wie er sie dazu brachte, zu weinen und zu betteln. Gleichzeitig war er so beschämt gewesen, dass er niemals wieder mit dem Mädchen reden konnte.


  Noch nie hatte er mit einer Menschenseele über diese Gefühle gesprochen. Geschweige denn sie ausgelebt. Selbst wenn er bis nach Cheyenne fuhr, um den Huren einen Besuch abzustatten, hielt er sich im Zaum. Er drückte sie zu Boden und nahm sie hart, während er schmutzige Worte hervorstieß, aber er hatte niemals um Unterwerfung gebeten oder versucht, eine von ihnen zu züchtigen.


  Wie konnte es also sein, dass Mrs Anders erkannt hatte, was er wollte? Dass es ihm gefiel, wenn sie den Blick niederschlug und mit weicher Stimme sprach? Woher wusste sie, dass seine geheimste Fantasie darin bestand, dass eine Frau einfach gehorchte, ganz gleich, was er befahl?


  Sie konnte es nicht wissen. Bestimmt hatte sie etwas anderes gemeint.


  Nicht einmal seine Frau hatte es gewusst. Sie hatte sich nur abgestoßen gefühlt, als er sie wie ein Tier von hinten genommen hatte. Niemand kannte sein Geheimnis. Niemand.


  „Sheriff?“


  Abrupt hielt Hale inne und fuhr herum. Erst jetzt bemerkte er, dass er fast bis an die Stadtgrenze gelaufen war. Der Mühlenbesitzer stand lässig gegen den Türrahmen gelehnt vor seinem Haus. Sägespäne schwebten um ihn herum wie ein Heiligenschein.


  „Alles in Ordnung, Sheriff?“


  „Ja, alles bestens. Ich war nur in Gedanken versunken. Sollte wohl besser umkehren.“


  Es war gut, dass der Müller ihn davon abgehalten hatte, seinen Spaziergang fortzuführen. Denn als er kaum fünfzehn Minuten später das Gefängnis betrat, kam ein Rancharbeiter auf einem schweißbedeckten Pferd angaloppiert. Staub flog auf, als das Tier rutschend zum Stehen kam.


  „Sheriff“, rief der Mann. „Wir brauchen Sie auf Big Y! Doc Rivers auch! Kommen Sie, so schnell Sie können!“


  Hale stürmte aus der Tür. „Was ist passiert, Rich?“


  „Zwei der Arbeiter sind angeschossen worden. Jim Boll lebt noch! Wir verfolgen die Viehdiebe bereits.“


  „Wartet auf mich, verdammt.“


  „Zu spät. Mr Layton ist schon mit ein paar Männern losgeritten.“ Mit diesen Worten riss Rich die Zügel herum und trat dem Pferd in die Flanken. Die Big Y Ranch lag im Süden der Stadt. Zehntausend Morgen Land gehörten zu dem Hof, doch das Haupthaus war zum Glück nur zwei Meilen entfernt. Trotzdem mussten Hale und der Doktor sich beeilen. Bis sie eintrafen, konnten sie nur beten, dass sich keiner dieser Dummköpfe den Schädel einschlagen ließ.


  Die Welt lastete schwer auf seinen müden Schultern, als er spät nachts auf seinem Pferd in die Stadt zurückritt. Der Gaul war vermutlich noch erschöpfter als er selbst. Stundenlang waren sie den Viehdieben in der gleißenden Nachmittagssonne Berg hinauf, Schlucht hinab gefolgt. Hale befahl dem Stallmeister, das Tier gut zu versorgen, und schleppte sich nach Hause.


  Die Wut pochte in seiner Brust wie ein zweites Herz. Die Viehdiebe hatten zwei Rancharbeiter angeschossen, die die Einjährigen gerade mit Brandzeichen versahen, und die unmarkierten Tiere gestohlen. Die Jungen waren einen langsamen Tod gestorben. Nicht einmal eine Stunde war es her, dass Jim Boll, gerade einmal sechzehn Jahre alt, seinen letzten Atemzug getan hatte. Den ganzen Tag über hatte er gestöhnt und geschrien, bis seine Stimme schließlich versiegt war. Seine Mutter, die auf der Ranch die Köchin war, hatte die ganze Zeit über an seiner Seite gesessen und in stummem Schmerz seine Hand gehalten. Nur ab und an hatte sie ihm leise Worte über Gott und ewigen Frieden zugeflüstert.


  Soweit Hale es beurteilen konnte, schwieg Gott in solchen Augenblicken stets. Er schien sich nicht um den Frieden in diesem County zu scheren. Das blieb Hale überlassen.


  Doch weder Hale noch Mr Layton hatten die Viehdiebe aufspüren können. Also würden sie warten müssen, bis sie der Gerechtigkeit Genüge tun konnten. Gleich morgen würden sie sich wieder auf die Suche machen.


  In der Küche wusch sich Hale mit eiskaltem Wasser den Schmutz des Tages von der Haut. Dann verschlang er hastig ein Sandwich aus gepökeltem Schweinefleisch und altbackenem Brot, erklomm die Treppe und fing an, seine Stiefel auszuziehen.


  Und dann bemerkte er das weiche Licht, das durch sein Fenster fiel.


  Wie hatte er Mrs Anders nach dem morgendlichen Drama auch nur eine Sekunde lang vergessen können? Wütend starrte er auf das blasse Rechteck aus Licht, das sich über den Dielenboden zog. Hatte sie tatsächlich erneut die Vorhänge aufgelassen, nachdem er ihr mit deutlichen Worten befohlen hatte, es nicht zu tun?


  Langsam trat er ans Fenster. Wenn sie seinen Befehl missachtet hatte …


  Er neigte den Kopf, damit er unauffällig um den Fensterrahmen herumspähen konnte. Da war sie, das Kinn trotzig erhoben, und bürstete sich vor dem Spiegel ihr Haar. Zwar hatte sie sich heute Abend züchtiger verhüllt und trug unter dem offenstehenden Morgenmantel noch Korsett und Unterkleid, doch das änderte nichts an der flammenden Wut, die ihr Anblick in Hale auslöste.


  Verdammtes Weibsstück.


  Mit einem Mal brach all der Ärger, der sich den Tag über in ihm aufgestaut hatte, aus ihm heraus. Hale stieß ein unterdrücktes, heiseres Stöhnen aus und ballte die Fäuste. Nur eine ganz einfache Bitte, und doch war diese Frau nicht dazu in der Lage, ihm zu gehorchen.


  Sie ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten.


  Hale fuhr auf dem Absatz herum und eilte die Treppe hinab. Er klopfte nicht, hielt nicht einmal inne. Nein, er stürmte einfach durch Mrs Hales Haustür und die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Als er eintrat, kämmte sie noch immer ihr Haar.


  „Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie die verdammten Vorhänge schließen sollen?“, knurrte er.


  Mrs Anders stieß einen erschrockenen kleinen Schrei aus und sprang auf.


  Hale schob sich an ihr vorbei, schob mit einem lauten Knall das Fenster nach unten und zog die Vorhänge zu. „Ich habe Sie gewarnt“, stieß er hervor.


  „Es tut mir leid.“


  „Ach, leid tut es Ihnen?“, rief er und wandte sich zu ihr um. „Was denn? Dass Sie nicht einmal der einfachsten Bitte nachkommen können?“


  „Ja.“ Sie wollte nicken, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen und schüttelte stattdessen den Kopf. „Nein. Eigentlich tut es mir nicht leid.“


  Hale erstarrte. „Wie bitte?“


  Sie hob ihr Kinn und sah ihm unverwandt in die Augen. Ihr Blick war herausfordernd. „Es tut mir nicht leid. Es ist nicht verboten, sich das Haar zu bürsten. Was wollen Sie denn dagegen unternehmen?“


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Ich könnte beispielsweise jedem einzelnen Mann in dieser Stadt erzählen, wie sehr es Ihnen gefällt, wenn man Ihnen dabei zusieht, wie Sie sich selbst verwöhnen. Was denken Sie, wie lange würde es dauern, bis Sie Ihren niedlichen kleinen Arsch wieder ins rettende England verfrachten?“


  Fast unmerklich zuckte sie zusammen, doch an ihrem trotzigen Blick änderte sich nichts. „Und ich könnte die Frauen in dieser Stadt wissen lassen, wie gerne Sie Ihr bestes Stück streicheln, während Sie durch das Schlafzimmerfenster Ihrer Nachbarin spähen.“


  „Du kleine Hexe“, keuchte Hale. Erst als er einen drohenden Schritt auf sie zumachte, sah er die Lust in ihren Augen aufblitzen. Sie hatte keine Angst. Dieses lammfromme, zarte Ding lockte absichtlich seinen Jähzorn an die Oberfläche! „Warum tun Sie das?“


  Sie atmete so heftig, dass sich ihre Brüste immer weiter über den Rand ihres Korsetts schoben. Mrs Anders war ihm jetzt so nahe, dass er sehen konnte, wie sich ihre Brustwarzen dunkel unter dem hauchdünnen Stoff abzeichneten.


  „Weil ich es will.“


  „Was wollen Sie?“


  „Sie“, hauchte sie fast unhörbar. „Sie und Ihre rauen Hände.“


  „Gütiger Gott, machen Sie Scherze, Lady? Ist das irgendeine perverse Fantasie, in der sich ein brutaler, unzivilisierter Amerikaner an Ihnen vergeht?“ Die Vorstellung, dass es so sein könne, traf ihn überraschend hart. Er streckte die Arme nach der Witwe aus und legte seine groben amerikanischen Hände um ihre weichen Arme.


  „Nein!“ Sie blinzelte schockiert. „So ist es nicht.“


  „Du willst es hart?“, fuhr er sie an. „Du willst wissen, wie es ist, von einem Mann gefickt zu werden, der kein Weichling ist?“


  Eigentlich hatte er gehofft, sie mit seinen Worten so sehr schockiert zu haben, dass sie wieder zur Vernunft kam. Dass sie weinen und versuchen würde, sich freizukämpfen. Doch stattdessen schluckte sie schwer und nickte. Und da erinnerte er sich daran, wie sie sich selbst genießerisch die Kehle zugedrückt hatte. „Mit Ihnen stimmt doch etwas nicht“, fauchte er, und wieder nickte sie. In ihrem Blick glomm Zustimmung auf. Ja, mit ihr stimmte etwas nicht, und anders als Hale hatte sie keine Angst davor, es einzugestehen.


  War es tatsächlich möglich, dass sie dasselbe wollte wie er? Dass sie genauso verdorben war wie er? Tief in ihm blühte eine düstere Hoffnung auf, die seinen gesunden Menschenverstand einfach überflutete. „Auf die Knie“, sagte er mit fester Stimme. Als sich ein Ausdruck tiefer Dankbarkeit auf ihren Zügen ausbreitete, traute Hale seinen Augen kaum. Sie schien nur darauf gewartet zu haben, dass er ihr einen so … unziemlichen Vorschlag unterbreitete! Als sie sich langsam auf die Knie sinken ließ, begann sein Schwanz heftig zu pochen.


  Mrs Anders ließ sich auf dem Boden nieder, legte sittsam die Hände in den Schoß und blickte abwartend zu ihm empor.


  „Wie lautet dein Vorname?“


  „Lily.“


  Lily. Die Lilie. Natürlich. Der passende Name für diese Frau, die einer schönen Blüte glich. „Lily“, sagte er und ließ sich den Klang auf der Zunge zergehen. „Berühr mich.“


  Und das tat sie. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, legte sie ihre Hand auf seinen Schritt und strich einige Male zart darüber. Dann fing sie an, ihn mit festerem Druck zu reiben.


  „Die Knöpfe“, befahl Hale mit rauer Stimme.


  „Wie Sie wünschen, Sheriff.“ Ihr englischer Akzent ließ ihre wenigen Worte wie eine Melodie klingen, die etwas tief in Hale Verborgenes aus langem Schlaf erweckte. Wie Sie wünschen, Sheriff. Genau das hatte er hören wollen.


  Mrs Hale öffnete die Knöpfe, schob ihre Hand in den Eingriff und schloss die Finger um ihn. Dann sah sie zu ihm auf, und als er nickte, befreite sie seinen Schaft.


  Das war der Augenblick, in dem Hale die letzte Hemmung verlor. Lily Anders zu sehen, wie sie vor ihm kniete, ihre zarte, blasse Hand um sein dunkles Geschlecht gelegt, und ihn unter dunklen Wimpern hinweg musterte … das war das Paradies. Und dass dieser Gedanke so lästerlich war, machte ihn nur noch verführerischer.


  Hale wickelte sich ihr Haar um die Finger und ballte die Hand zur Faust. „Du weißt, was ich will, Lily.“


  Sie nickte, wodurch sich ihre Haare noch fester um seine Hand wanden.


  „Dann tu es.“


  „Wie Sie wünschen, Sheriff“, flüsterte sie. Ihre Augen spiegelten tiefste Seligkeit wider, und Vorfreude ließ ihre Wangen erröten.


  Hale legte seine freie Hand über Lilys und führte seinen Schwanz zu ihrem Mund. Sie öffnete die Lippen und berührte ihn mit der Zunge, leckte einmal, zweimal, mit gierigen kleinen Bewegungen, die Hale fast den Verstand kosteten.


  „Mehr“, befahl er. Lily öffnete den Mund weiter und nahm ihn tief in sich auf.


  Oh Gott, ja, das hier war das Paradies. Ein Ort, der schöner war als alles, was er sich jemals hätte vorstellen können. Als Hale seine Faust fester ballte und an Lilys Haar zog, begann sie vor Erregung zu stöhnen und fing gleichzeitig an, in dem Rhythmus, den er mit seiner Hand in ihrem Haar vorgab, an seinem Schwanz zu saugen.


  „Verdammt“, murmelte er, „du bist einfach vollkommen.“ Als er viel zu fest an ihrem Haar zog, schauderte Lily nur vor Wohlgefallen.


  Ihr Stöhnen vibrierte gegen seinen Schwanz, und dann schob sie ihn so tief in sich, dass er spüren konnte, wie sich ihre Kehle um ihn schloss. „Lily“, keuchte er und dirigierte ihren Kopf noch näher an sich. „Ja, Baby, genau so. Ein bisschen tiefer noch, nur ein bisschen … Ja, genau so.“


  Sie klammerte sich an seinen Schenkeln fest und nahm ihn noch ein wenig weiter in sich auf.


  Hale knurrte auf. Er war gleichzeitig schockiert und im siebten Himmel. „Du willst das hier wirklich, oder? Nimm dir mehr, alles was du willst.“ Und das tat sie, bis ihre Lippen seine Schwanzwurzel umschlossen. Hale konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  Als er kam, schluckte Lily hungrig. Auch nachdem er ihr Haar schon lange freigegeben hatte, leckte sie noch weiter, als hätte sie sich seit Jahren nach diesem Geschmack gesehnt. Wie gelähmt vor Befriedigung und Verblüffung sah Hale ihr zu. Es wirkte fast so, als hätte sie das hier noch viel mehr gebraucht als er selbst! Sie hatte gewollt, dass er sie mit harten Worten und grober Behandlung dazu zwang, das hier zu tun!


  Und dann kehrte mit voller Wucht seine Verstandeskraft zurück. Panisch wich er zurück. Er hatte es getan! Er hatte vor einer Wildfremden sein Geheimnis preisgegeben, etwas von sich enthüllt, was er nicht einmal sich selbst offen hatte eingestehen können!


  Heftig atmend schloss er seine Hose und wich weiter zurück. Er wusste genau, dass er sich gerade unverzeihlich ungehobelt benahm. Es war eine Sache, eine Frau so brutal zu behandeln, aber eine ganz andere, sie danach auch noch alleine auf dem Boden zurückzulassen. Doch er konnte den Anblick der Witwe einfach nicht länger ertragen.


  Hale machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete.


  4. KAPITEL


  Zwölf Stunden im Sattel, und trotzdem waren Hale und seine Männer auf der Suche nach den Viehdieben erfolglos geblieben. Laytons Helfer hatten eine ausgekühlte Feuerstelle gefunden, aber es war nicht zu erkennen, ob sie nun zwei Tage oder zwei Wochen alt war.


  Zudem quälten ihn die Schuldgefühle, und mit jedem Schritt, den sein Pferd tat, schien die Luft dicker zu werden. Von der Stalltür aus konnte er nicht nur sein eigenes Haus sehen, sondern auch das von Mrs Anders. Er musste sich geradezu zwingen, den Heimweg einzuschlagen.


  „Sheriff“, murmelte der Bankier, als Hale an ihm vorbeiging, und hob die Hand zum Gruß an den Hut. Hale nickte geistesabwesend. Er war dankbar, dass Mr Johnson heute offenbar nicht in Plauderstimmung war. Diese Stadt war winzig, und Hale gefiel es so – bis auf die seltenen Augenblicke, in denen er sich von der Enge erdrückt fühlte. Denn einerseits war er ein ganz gewöhnlicher Teil dieser Gemeinschaft, doch auf der anderen Seite erwartete man viel mehr von ihm als von jedem anderen Bürger dieser Stadt. Niemand wollte daran erinnert werden, dass der Sheriff auch nur ein Mensch war. Hale musste härter, mutiger und weitaus anständiger sein als jeder andere hier.


  Wenn auch nur einer der braven Bürger dieser Stadt gewusst hätte, wer er wirklich war …


  Himmel, er brauchte ganz dringend einen Whiskey, aber er war einfach zu müde für einen Besuch im Saloon. Die Flasche unter seinem Bett würde heute reichen müssen.


  Es war nicht einfach nur die Schuld, die ihn belastete. Es war Angst, eine Form von Angst, wie er sie noch niemals empfunden hatte. Nicht einmal, als er direkt in die Mündung eines Gewehrs hatte blicken müssen. Denn wenn Mrs Anders zu plaudern begann, würde er nicht nur seinen guten Namen verlieren. Alles, was er jemals für diese Stadt getan hatte, würde in Vergessenheit geraten. Wahrscheinlich würde er sogar wegziehen müssen und damit auch noch seine Heimat verlieren.


  Andererseits: So weit war er doch gar nicht gegangen! Vermutlich hatte schon jeder zweite Mann in diesem County einer der Huren befohlen, in die Knie zu gehen und ihn in den Mund zu nehmen. Ein Beweis für Perversion war das noch lange nicht. Außerdem war Mrs Anders hier ein Niemand. Wenn sie anfangen sollte, Gerüchte in die Welt zu setzen, würde ihr keine Menschenseele Glauben schenken – jedenfalls bis die Leute sich zu fragen anfingen, warum genau Marie ihn eigentlich verlassen hatte.


  Er betrat seine Veranda und bemühte sich dabei redlich, nicht zum Haus der Witwe hinüberzusehen. Ja, es war ein Ausrutscher gewesen. Aber noch lange keine Katastrophe. Es bestand ja nicht einmal die Gefahr, dass er die Frau geschwängert haben könnte! Wenn er weitere Besuche bei ihr unterließ und sie den Mund hielt, konnte alles wieder seinen gewohnten Gang nehmen.


  Es war vorbei. Und genau das würde er Lily Anders gleich morgen früh mitteilen.


  Nach einem kalten Abendessen und einem noch kälteren Bad ging Hale nach oben. Er verbot sich, darüber nachzudenken, was für ein Anblick ihn wohl im Nachbarfenster erwarten würde. Ob sie sich nackt auf ihrem Bett räkelte. Ob sie ihm wieder ihren Körper präsentieren würde. Es spielte keine Rolle. Er würde sie niemals mehr besuchen.


  Doch nachdem er sein Schlafzimmer betreten hatte, warf er dennoch sofort einen Blick durch das Fenster – und konnte nichts als tiefstes Dunkel entdecken.


  Hale trat näher und spähte durch die Scheibe. Ja, dort war das Fenster, und nun konnte er auch ein paar feine Lichtstreifen erkennen, doch die Vorhänge waren zugezogen. Sie hatte ihn ausgesperrt.


  Ausgesperrt.


  Für einen kurzen Augenblick empfand er blinde Panik.


  Seine Gefühle ergaben natürlich keinerlei Sinn, schließlich hatte er sich ja geschworen, dass ihm Mrs Anders nichts bedeutete. Doch hatte sie denselben Entschluss gefasst? In der vergangenen Nacht hatte sie keine Sekunde gezaudert.


  Hatte sie etwa schon alles bekommen, was sie wollte? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Immerhin hatte er ihr absolut nichts von dem zurückgegeben, was sie ihm so bereitwillig geschenkt hatte.


  „Verdammt“, murmelte er. Darum ging es also!


  Er schluckte schwer und warf dem abweisend wirkenden Vorhang einen missbilligenden Blick zu. Auf den Knien kauernd hatte er sie zurückgelassen, benutzt, beschmutzt und unbefriedigt. Natürlich war sie fertig mit ihm! Vermutlich hasste sie ihn sogar.


  Mühsam wandte er sich vom Fenster ab, doch es gelang ihm keine fünf Minuten lang, dem Nachbarhaus den Rücken zuzukehren. Rastlos kehrte er immer wieder ans Fenster zurück, wandte sich ab, kehrte zurück.


  Er hatte sich wirklich widerwärtig benommen. Grausam. Und sie war so ein zartes Ding, unabhängig davon, was ihr Ehemann sie gelehrt hatte. Was, wenn sie sich gerade in ihrem Bett zusammenkrümmte und weinte?


  Hales geheimen Fantasien hatte immer schon sein Mitgefühl gegenübergestanden, das nicht minder echt und aufrichtig war als seine dunklen Gelüste. Und der Gedanke daran, dass er Mrs Anders tief verletzt haben könnte, brach ihm schier das Herz.


  Trotz seines Vorsatzes, ihr aus dem Weg zu gehen, konnte er sie ja wohl kaum weiterhin alleine lassen, nachdem er sie schon den ganzen Tag über ignoriert hatte! Ihm blieb gar keine Wahl: Er musste sie sehen.


  Diesmal klopfte er, als er vor ihrer Tür stand. Beinahe hoffte er, dass sie einfach nicht öffnen würde. Eine endlos wirkende Minute verstrich. Hale war dankbar für die tiefe Dunkelheit, die ihn einhüllte. Denn wenn ihn irgendjemand dabei beobachtete, wie er um diese Stunde ihr Haus betrat, würde das die Gerüchteküche nur unnötig anheizen.


  Er zählte bis zehn und wollte sich gerade abwenden, als sich die Tür öffnete.


  „Sheriff Hale“, hauchte Lily. Ihr weicher Akzent ließ ihn erröten. Oder lag es doch eher an dem vertrauten Anblick ihres hauchdünnen Überwurfs?


  „Ma’am“, antwortete er und tippte sich gegen den Hut.


  „Möchten Sie hereinkommen?“


  „Eigentlich …“ Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als sie die Tür weiter öffnete und zu ihm aufsah. Ihr Haar war noch aufgesteckt. Hale wollte sehen, wie es offen über ihren Rücken fiel, und er wusste, dass sie die Nadeln herausnehmen würde, wenn er sie darum bat. Ohne nachzudenken trat er ein. Lily schloss hinter ihm die Tür.


  „Ihr Haar“, sagte er, ehe er sich eines Besseren besinnen konnte. „Machen Sie es auf.“


  Als sie sofort die Hände hob, um seinem Befehl nachzukommen, begriff er, was ihr Gehorsam für ihn bedeutete: Sie mochte wütend auf ihn sein, aber sie war noch lange nicht fertig mit ihm. Bei Weitem nicht. Er beobachtete, wie sie die erste Nadel aus ihrem Haar zog.


  „Warten Sie.“ Sie erstarrte mitten in der Bewegung. „Mrs Anders, es tut mir leid. Ich wollte nicht … ich wollte nur nachfragen, ob es Ihnen gut geht.“


  „Ja, allerdings“, erwiderte sie. Für einen kurzen Moment hob sie den Blick und sah ihm fest in die Augen. Ihre Lippen teilten sich. „Sogar mehr als gut.“


  Ein triumphales Gefühl der Vorfreude durchfuhr ihn, doch er versuchte, es zu unterdrücken. Schließlich war er nur hier, um nach dem Rechten zu sehen. Er räusperte sich. „Aber Ihre Vorhänge …“


  „Was ist mit ihnen?“


  „Sie haben sie heute Abend geschlossen.“


  Lily nickte. „Ja, darum hatten Sie mich doch gebeten. Und ich möchte Sie auf keinen Fall verärgern, Sheriff Hale. Nicht heute Nacht.“


  „Oh, ich verstehe. Aber Sie haben mir Sorgen bereitet.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir sehr leid.“ Die Haarsträhne, aus der sie gerade die Nadel gezogen hatte, rollte sich auf und fiel auf ihre Schulter herab. „Ich wollte Ihnen keinen Ärger bereiten. Bitte verzeihen Sie meine Gedankenlosigkeit.“


  „Aber das ist doch wirklich k…“


  „Lassen Sie es mich wiedergutmachen, Sheriff“, unterbrach sie ihn leise. „Bitte.“


  „Das wird nicht nötig sein“, versicherte Hale hastig.


  „Bitte. Ich muss es tun.“


  Er wollte Nein sagen. Er wollte es wirklich. Aber sie würde tatsächlich damit aufhören, wenn er es ihr befahl, und der bloße Gedanke erschien ihm unerträglich. Lily hob erneut die Hand und befreite ihr restliches Haar, sodass es langsam um ihren Hals fiel, als wolle es sie fesseln.


  Hale streckte die Hand aus und wickelte sich eine der dicken, seidenen Strähnen um die Hand.


  „Es tut mir leid, dass ich Sie verärgert habe“, flüsterte sie. „Ich wollte kein böses Mädchen sein.“


  Sein Herz begann zu rasen, und seine Kehle trocknete aus. „Aber das warst du.“


  „Ja.“ So sehr sie mit Worten auch um Verzeihung bat, ihre Augen glühten vor Vorfreude, als sie zu ihm aufsah. Sie wollte bestraft werden, so sehr, dass es keine Rolle für sie spielte, ob sie wirklich einen Fehler gemacht hatte.


  Sein Widerstand löste sich in Nichts auf.


  „Zieh deinen Überwurf aus, Lily.“ Mit diesen wenigen Worten verschwanden all seine Schuldgefühle. Er wollte das hier so sehr, dass es ihm vollkommen gleichgültig war, was irgendjemand von ihm denken mochte. Er wollte sie so sehr. Wie war es möglich, dass sie gleichzeitig so stark und so unterwürfig war?


  Lily öffnete die erste Schleife, dann die zweite, doch ihre Hände zitterten dabei vor Unsicherheit. Hale wusste genau, was sie brauchte.


  „Muss ich mich etwa wiederholen?“, stieß er grimmig hervor.


  Ihr Zaudern verschwand. Mit einer langsamen Bewegung öffnete sie den Umhang und ließ ihn über ihre Schultern gleiten, sodass er leise raschelnd zu Boden sank. Nun stand sie vollkommen nackt vor Hale.


  Hale schluckte schwer. Er hatte das Gefühl, kaum mehr Luft zu bekommen. Gott, ihre Brüste waren einfach vollkommen! Voll und fest, und die Brustwarzen wurden hart unter seinem Blick. Ihr Geschlecht wurde von Locken umrahmt, die viel dunkler waren, als er gedacht hätte. Fast schwarz zeichneten sie sich gegen Lilys weiße Haut ab. Noch nie zuvor hatte er eine Frau mit so zarter, weicher Haut gesehen, und jetzt stand sie direkt vor ihm und lud ihn förmlich dazu sein, von ihr zu kosten.


  Er wandte sich ab und ging zu der gepolsterten Sitzbank im kleinen Salon hinüber. Lily wartete ab. „Bring die Lampe her, Lily.“


  Sie tat wie geheißen, und dann stand sie nackt vor ihm, und ihre Haut schimmerte im warmen Licht.


  Sie war ein böses Mädchen gewesen. So hatte sie selbst es gesagt. Und ihr Ehemann … ihr Ehemann hatte strenge Erwartungen gehabt. Hale zweifelte nicht daran, dass er wusste, was er sich darunter vorzustellen hatte. Wie lange hatte er schon von einer solchen Situation geträumt?


  Er setzte sich und lehnte sich zurück. „Leg dich hin.“ Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen, doch er hatte sie gesagt. Nun war es an Lily, zu entscheiden und ihre Wünsche zu äußern.


  Mit einem lauten Klirren, so als wäre sie nervös, stellte sie die Lampe auf dem Tisch ab. Doch dann kniete sie sich neben Hale auf die Sitzbank und legte sich bäuchlings über seinen Schoß.


  Auf einmal hörte er nichts mehr außer dem Donnern des Bluts in seinen Ohren. Ihr Hintern war glatt und fest, er bettelte förmlich darum, berührt zu werden. Hale hatte Lily noch niemals angefasst. Jedenfalls nicht richtig. Zitternd hob er eine Hand und ließ sie langsam auf ihren Körper sinken.


  Dann spreizte er seine Finger über ihrem weichen Fleisch, und Lily schauderte. Hale spürte nur noch die Wärme und Zartheit ihrer Haut unter seiner Handfläche.


  „Du bist so schön“, flüsterte er und verstärkte seine Berührung. „Und so weich.“ Er spürte, wie sie sich unter seinen Berührungen anspannte. „Empfindsam.“


  Er ließ seine Hand ihren Schenkel hinab- und wieder zu ihrem Hintern hinaufgleiten.


  Ich sollte das hier eigentlich gar nicht tun, dachte er unbeteiligt, dann hob er seine Hand und ließ sie auf Lily Hintern heruntersausen. Als er das erste harte Klatschen und Lilys lautes Keuchen hörte, war ihm, als würde ein Damm in ihm brechen. Reine, unverfälschte Lust strömte durch seine Adern. So etwas hatte er noch nie in seinem Leben empfunden – das hier war mehr als nur körperliche Lust. Es war … pure Freude.


  Er rieb über den prallen Hintern, dann schlug er erneut zu, noch härter diesmal. Die Haut unter seinen Fingern wurde feuerrot, und Lily wand sich keuchend unter seinem Griff. „Ich hatte einen langen Tag, Lily. Du hättest mir wirklich nicht so einen Kummer bereiten sollen.“ Wieder schlug er zu.


  „Es tut mir leid“, stöhnte sie. „Es tut mir so leid, Sheriff Hale.“


  „Leid tut es dir also?“ Jetzt nahm er sich die andere Pobacke vor, die noch schneeweiß und unberührt war.


  „Ja, das schwöre ich. Ich werde es wiedergutmachen!“


  Wieder klatschte seine Hand auf ihre zarte Haut. Sein Schwanz pochte, als Lily zusammenzuckte. „Und wie?“


  „Ich würde alles tun, Sheriff, wirklich alles, was Sie wollen.“


  Ja. Das war genau das, was er sein ganzes Leben lang hatte hören wollen!


  „Alles, Lily? Das ist viel verlangt von einer anständigen Dame wie dir.“


  „Aber ich bin nicht anständig!“ Sie schüttelte den Kopf, und er hob ein letztes Mal seine Hand zum Schlag. Während Lily noch stöhnte, schob Hale seine Hand zwischen ihre zusammengepressten Schenkel. Fast glaubte er, sich an ihr zu verbrennen, so heiß war ihr Körper.


  „Oh, bitte“, keuchte sie.


  „Gefällt es dir, wenn ich dir den Hintern versohle, Lily?“


  „Nein!“


  Hale unterbrach seine Berührungen und schlug noch einmal zu. „Lüg mich nicht an. Es gefällt dir, oder nicht?“


  „J…ja.“


  Und noch ein Schlag. „Sag mir, wie du dich fühlst, wenn ich dir den Hintern versohle.“


  „Es macht mich …“ Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen, und so legte er seine Hand wieder zwischen ihre Beine. Doch diesmal schob er einen Finger tief in ihre enge Muschi. „Es macht mich ganz feucht“, stöhnte Lily.


  „Allerdings.“ Nun begann er, mit seinem Finger immer wieder langsam und tief zuzustoßen, bis sie wimmerte vor Lust und sich seiner Hand entgegenbäumte. „Du warst sehr böse.“


  „Ich weiß. Es tut mir leid. Es tut mir leid.“


  „Das war nicht damenhaft von dir. Mit einer echten Lady würde ich so etwas niemals tun, aber du bist ja auch keine Lady, nicht wahr?“


  „Nein! Ich bin keine Lady!“


  Sie war so heiß, so eng. Er musste sie ganz spüren, sonst würde er auf der Stelle verrückt werden. „Auf die Knie. Jetzt.“


  Lily richtete sich auf, ohne dass Hale ihr Hilfe angeboten hätte. Als sie auf der Sitzbank kniete, stand er auf und öffnete seinen Gürtel. „Mit dem Gesicht zur Rückenlehne.“


  Ihre Augen leuchteten, als sie tat, was er ihr sagte, und sich von ihm abwandte. Ihr Fleisch leuchtete noch immer rot von all der Aufmerksamkeit, die Hale ihm hatte zukommen lassen, und bei dem Anblick wurde das Pochen in seinem Schwanz noch schmerzhafter. „Beug dich vor. Leg deine Stirn auf die Lehne.“


  „Ja, Sheriff.“


  Sie klammerte sich mit beiden Händen an der Lehne fest und richtete sich ein wenig weiter auf, sodass sich ihre Beine spreizten.


  „Sag mir, was du willst, Lily.“


  „Ich will … ich will, dass Sie mich nehmen, Sheriff.“


  „Wie meinst du das, Lily?“


  „Ich … ich will, dass Sie ihn in mich reinstecken.“


  Sein Schwanz wurde noch ein wenig härter. Hale ließ seine Hände über ihre Hüften gleiten. „Du willst einen groben Amerikaner, nicht wahr? Einen Mann, der dich nicht wie eine Lady behandelt. Einen Mann, der dich wie eine Hure benutzt.“


  „Ja, bitte, das will ich.“


  Gut, dann wollte sie es also hart. Und er war stinkwütend, dass sie ihn in diese unmögliche Lage gebracht hatte. Hale umfasste Lilys Handgelenke und zog ihre Arme auf ihren Rücken. Sie war so feingliedrig und zart, dass es für ihn ein leichtes war, beide Handgelenke mit einer Hand in ihrem Kreuz festzuhalten. Mit der anderen Hand führte er seinen Schwanz zu ihrem Geschlecht und stieß zu.


  „Gefällt dir das, Lily?“, stöhnte er und schob sich tief in ihre enge Muschi.


  Lily schrie auf.


  „Gefällt dir das, Lily?“ Er besorgte es ihr hart, ließ ihr keine Sekunde lang Zeit, sich an seine Größe zu gewöhnen.


  „Ja“, schluchzte sie. „Ja, ja.“


  Ihre Stirn ruhte nach wie vor auf der Rückenlehne, und ihre Arme hatte er fest im Griff, sodass sie keine Chance hatte, sich gegen ihn zu wehren. Sie konnte nichts anderes tun, als ihn in sich aufzunehmen und zu schreien. Hale beobachtete, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte, und wäre am liebsten in lautes Triumphgeheul ausgebrochen. Doch stattdessen lauschte er ihrem Schluchzen und nahm sie noch härter.


  „Ist es das, was du willst, Lily? Willst du meine Hure sein?“


  „Ja, das will ich. Bitte, ja. Oh, bitte, Sheriff. Machen Sie mich zu Ihrer Hure.“


  Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was ihn noch interessierte, war, wie er noch tiefer in ihr nasses, enges Geschlecht eindringen konnte. Er schlang ihr Haar um seine freie Hand und zog ihren Kopf zurück, bis sie ganz stillhielt. Dann stieß er mit aller Kraft zu.


  Im ersten Augenblick schrie sie schrill auf, dann wich das Geräusch einem lauten Stöhnen. Er spürte, wie sich ihr Geschlecht um seinen Schwanz zusammenzog. Dann mochte sie den Schmerz also! Es gefiel ihr! Als Lily rhythmisch unter seinem Griff zu zittern begann, konnte auch er seinen Höhepunkt kaum mehr zurückhalten.


  Sobald sich das Zucken ihrer Hüften gelegt hatte, ließ er ihr Haar los und zog sich aus ihr zurück. Er berührte sich selbst hart, bis er kam und sich sein Samen auf ihren Hintern und ihre zarten Handgelenke ergoss, von ihren Fingerspitzen und über ihr Kreuz tropfte.


  Hitze durchströmte seinen Körper und hinterließ eine Gänsehaut auf seinen Armen.


  „Guter Gott“, flüsterte er.


  Als er ihre Handgelenke losließ, presste sie ihre Hände in die Polster und verharrte für einen Moment mit geschlossenen Augen, bis sich ihre Atmung etwas beruhigt hatte.


  Hale schloss seine Hose und zog sein Taschentuch hervor, mit dem er Lilys Rücken trocknete. Noch fühlte er sich leicht benommen, aber er konnte schon spüren, wie das Bedauern darauf lauerte, endlich zuschlagen zu können.


  Als Lily sich schließlich aufrichtete und aufstand, war er kurz davor, sich zu entschuldigen. Doch als sie sich zu ihm umdrehte, konnte er in ihrem Blick einen Ausdruck tiefen Friedens erkennen.


  „Danke“, flüsterte sie.


  Er hüstelte, um seinen Schock zu verbergen. „Eigentlich sollte ich Ihnen danken.“


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich meinen Überwurf wieder anziehe?“


  Hale schüttelte den Kopf und machte ihr den Weg frei. „Selbstverständlich nicht. Bitte sehr.“


  Die Frau, die er gerade eben als Hure bezeichnet hatte, verließ in aller Seelenruhe den Salon, zog völlig gelassen ihren Umhang über und band ihn zu. Dann trat sie an einen kleinen Tisch und goss zwei Gläser Wein ein. Hale nahm dankbar an und nahm neben Lily auf der Sitzbank Platz.


  Sie nahm einen Schluck, ehe sie sprach. „Ich hoffe, Sheriff Hale, dass wir eine Art … Freundschaft pflegen könnten.“


  Wollte sie, dass er Geld für seine Privilegien zahlte? Hale runzelte die Stirn.


  „Ich bin erst kürzlich verwitwet“, erklärte sie. „Mein Mann ist vor einem Jahr gestorben. Bitte denken Sie nicht …“ Sie neigte den Kopf, und ihre Stimme stockte. „Es ist wohl offensichtlich, dass ich mich zu Ihnen hingezogen fühle. Bitte denken Sie nicht, dass meine Bewunderung auf irgendwelche heimlichen Motive zurückzuführen ist.“


  Das war einfach zu … englisch für Hale, besonders in seinem benebelten Zustand. „Lily … Mrs Anders … was zur Hölle wollen Sie mir damit sagen?“


  Ihre Wangen wurden von einer leichten Röte überzogen und sie nickte. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke. „Dass ich das hier gerne wiederholen würde, wenn auch Sie das möchten. Sie müssten nicht befürchten, dass ich irgendwelche Erwartungen an Sie stelle.“


  Wiederholen? Das alles war einfach zu viel für Hale. Sein Kopf machte nicht mehr mit. „Zunächst müssen wir etwas klarstellen. Hat Ihnen gefallen, was ich getan habe?“


  Er beobachtete, wie sie leicht errötete. „Ja. War es … war es auch für Sie … genehm?“


  Genehm? Jesus, wäre er gerade auch nur einen Hauch erregter gewesen, hätte ihn wohl ein Herzinfarkt dahingerafft! „Ja. Es war mir genehm.“


  Auf ihrem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. „Ich bin so glücklich.“


  Die Furcht, die tief in ihm gelauert hatte, verblasste langsam. Sie sah wirklich verdammt glücklich aus! Auf jeden Fall wirkte sie nicht wie eine Frau, die vorhatte, sein Leben zu ruinieren.


  „Lily, woher wussten Sie … woher wussten Sie es? Das mit … mir?“


  Sie neigte den Kopf zur Seite. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Als Sie mich angesehen haben, konnte ich in Ihrem Blick meinen Ehemann erkennen. Obwohl er Ihnen natürlich gar nicht ähnlich sah. Da war nur so ein … Funkeln.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ich auch nicht. Aber Mr Anders sagte einmal, dass er auch in mir so etwas erkannt habe, als wir einander vorgestellt wurden.“


  „Glauben Sie, andere können es auch sehen?“


  Lily runzelte die Stirn. „Ich bezweifle es. Vielleicht nur Frauen, die so sind wie ich. Es ist so schwer, es in Worte zu fassen. Als ich Sie sah, wusste ich einfach, dass ich Ihnen gehören will.“


  Ja. Mir.


  Aber er konnte so doch nicht weitermachen, verdammt noch mal! „Es geht nicht, Lily. Wenn es jemand herausfände, oder wenn Sie schwanger würden …“


  „Das wird nicht passieren“, sagte sie schnell. „Mein Ehemann hatte zwar Kinder mit seiner ersten Frau, mit mir aber nicht. Und ich schwöre Ihnen, Sheriff, dass ich niemals einer Menschenseele davon erzählen würde. Ich werde Ihnen nur zunicken, wenn wir uns auf der Straße begegnen. Bitte, ich wünsche es mir so sehr. Endlich bin ich frei, zu fühlen, was ich möchte. Und ich will Sie fühlen.“


  „Aber das hier ist einfach nicht richtig“, beharrte er.


  „Ich weiß. Aber ich will es trotzdem. So sehr. Und wenn es nur eine Sache zwischen Ihnen und mir ist, wem tun wir dann schon damit weh?“


  Außer dir? dachte er. Allerdings wirkte sie ganz und gar nicht verletzt. Vielmehr strahlte sie förmlich vor Glück. „Sie wollen, dass ich jede Nacht zu Ihnen komme? Mich durch die Tür stehle und … das hier tue?“


  „Ja. Aber … was wollen Sie denn, Sheriff Hale?“


  Was wollte er? Er wollte alles und nichts.


  Er wollte sie wieder nehmen, hier und jetzt. Er wünschte aber auch, dass all das niemals geschehen wäre.


  Hale suchte ihren Blick, sah den Frieden darin. Sie war glücklich. Er hatte sie glücklich gemacht. Und wenn sie es wieder taten, dann … Nun ja, einer Frau zehnmal den Hintern zu versohlen war auch nicht skandalöser, als es nur ein einziges Mal zu tun. Er hatte die Schwelle bereits übertreten.


  Geduldig wartete Lily ab, wie er sich entscheiden würde. Offenbar sollte er die endgültige Entscheidung treffen, und das machte alles viel leichter.


  Hale nickte. „Ich will, dass Sie morgen in Korsett und Unterkleid hier auf mich warten. In Ihrem Bett. Und denken Sie an Licht.“


  „Ja, Sir.“


  „Und schließen Sie die Vorhänge.“


  Ein feines Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. „Ich habe verstanden.“


  „Schlafen Sie gut, Lily.“ Er fühlte sich noch immer hin- und hergerissen zwischen Angst und Befriedigung. Doch als er sie diesmal verließ, wusste er, dass er zurückkehren würde.


  5. KAPITEL


  Er war nicht gekommen.


  Lily seufzte vor Erschöpfung und deckte das warme Maisbrot mit einem Tuch ab.


  Sie war sich sicher, dass er gerne gekommen wäre, aber auf einer Ranch in einer entlegenen Ecke des Countys hatte es eine Schießerei gegeben. Jeder in der Stadt wusste, dass er gestern Nachmittag gerufen worden war, schließlich war das Verbrechen seit Tagen das einzige Gesprächsthema in der Gegend.


  Also hatte Lily schon gestern gewusst, dass er nachts nicht in ihr Schlafzimmer kommen würde. Dennoch hatte sie sich wie befohlen gekleidet und auf ihn gewartet, in der Hoffnung, dass er vielleicht doch unerwartet früh zurückkehren würde.


  Aber nun dämmerte es schon wieder, und er war noch immer nicht in der Stadt. „Bitte, lege deine schützende Hand über ihn“, betete sie leise. Sheriff Hales körperliche Bedürfnisse waren das einzig Grausame an ihm. Ansonsten war er ein Mann, wie es nur wenige gab: Er achtete auf das Wohlergehen anderer und kümmerte sich um die Bewohner seines Countys, als wären sie Teil seiner Familie. Die Ranchbesitzer behandelte er mit ebenso viel Respekt wie die niedersten Hilfskräfte. Ein solches Verhalten kannte Lily aus England nicht, und es ließ den Sheriff nur noch anziehender wirken.


  Wie viel Selbstvertrauen ein Mann nur haben musste, um auch jene, die ihm unterlegen waren, so respektvoll zu behandeln! Doch andererseits schien in Amerika sowieso niemand das Gefühl zu haben, wertlos zu sein. Noch etwas, das sie an diesem Stückchen Erde liebte.


  Lily warf einen Blick durchs Küchenfenster. Draußen war es bereits zu dunkel, um das Toilettenhäuschen am Ende ihres kleinen Gartens zu erkennen. Hale war noch immer nicht zurück, und sie wusste nicht, was das bedeuten konnte. Hatte ihn der Erfolg oder die Niederlage aufgehalten?


  Vorsichtig berührte sie die Form mit Lammpastete, die Jenny zubereitet hatte. Sie war noch immer heiß. Wenn der Sheriff sie heute Nacht doch noch besuchte, würde sie ihm etwas zu essen anbieten können. Doch bis dahin hatte sie nichts zu tun.


  Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, legte das Kleidungsstück ab und betrat das kleine Vorderzimmer, von dem der Salon abging. Als sie die Tür öffnete und die Lampe anschaltete, breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. Schon in zwei Tagen würde der Schreiner mit der Arbeit beginnen. Dann würden all die Bücher, die sich jetzt noch sorgfältig sortiert auf dem Boden stapelten, wieder ein Zuhause haben, und sie konnte endlich ihre kleinen Bibliothek eröffnen.


  Für eine Gebühr von fünfundzwanzig Cent im Jahr sollte jeder in der Stadt ihre Bücher leihen dürfen. Eigentlich hatte sie gar nichts verlangen wollen, aber der Bankleiter hatte sie davon überzeugt, dass man ihre Bücher als Geschenke betrachten würde, wenn sie kein Geld dafür nahm. Doch auch so hatte Lily noch das Gefühl, einen kleinen Beitrag zu dieser Gemeinschaft zu leisten.


  Die Idee war ihr erst vor einer Woche gekommen. Leider hatte sie nicht all ihre Bücher aus England mitgebracht, doch die vier Kisten, die sie bei sich hatte, würden sicher reichen, bis die nächste Fuhre eintraf. Kinderbücher, dachte sie glücklich. Sie brauchte mehr Kinderbücher.


  Kaum hatte sie sich gesetzt, um an ihrem Registersystem weiterzuarbeiten, da hörte sie Rufe aus der Ferne. Sie sprang so hastig auf, dass die Papiere in ihrem Schoß auf den Boden segelten.


  Die Rufe versiegten, doch auf der Straße hörte man noch das leise Gemurmel zweier Männer. Lily spähte durch den Vorhang ins Freie. War Sheriff Hale zurück? War er verletzt?


  Seine schwieligen Hände hatten sich so stark angefühlt, so unbezwingbar. Aber auch er war nur ein Mensch, und eine Kugel konnte ihn ebenso das Leben kosten wie jeden anderen Mann.


  Sie glaubte, Schritte auf der benachbarten Veranda zu hören, doch sehen konnte sie von hier aus nichts. Eilig lief sie nach oben, doch auch durch ihr Schlafzimmerfenster konnte sie kein Licht im Nebenhaus erkennen.


  Bestimmt ging es ihm gut, und er wusch erst einmal den Schmutz seiner mehrtägigen Odyssee von seiner Haut. Aber was, wenn er nicht mehr selbst nach Hause hatte laufen können? Was, wenn man ihn auf einer Bahre in die Stadt getragen hatte und der Arzt jetzt das Blut von seinem Körper tupfte?


  Unruhig lief Lily auf und ab. Eigentlich ging es sie ja nichts an. Sie hatte nicht einmal einen Grund, an seine Tür zu klopfen. Schmerzhaft langsam verrannen die Minuten.


  Wenn sie nur mehr herausfinden könnte!


  Kurz entschlossen eilte sie nach unten, sammelte ihre Gaben ein und schlich sich durch die Küchentür hinaus. Zwischen den Grundstücken gab es keinen Zaun, nur ein paar verwachsene, karge Büsche, an denen Lily sich leicht vorbeidrängen konnte. Nur noch ein paar Schritte mehr, und sie konnte sich auf die Zehenspitzen stellen und durch sein Küchenfenster lugen.


  Er war zu Hause! Dort stand er, aufrecht und vollkommen unverletzt! Da war Lily sich sicher, denn der Sheriff war so nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte.


  Sie beobachtete, wie er sich mit einem tropfenden Tuch unter den Armen wusch. Wasser rann seinen Bauch hinab in das dunkle Haar, das seinen Schaft umgab. Bisher hatte sie ihn noch nicht einmal ohne Hemd gesehen, und so konnte sie der Verlockung nicht widerstehen, seinen Körper eingehend zu mustern.


  Ihr war zuvor schon aufgefallen, dass sein Geschlecht größer war als das ihres Ehemannes. Aber dass auch der Rest von ihm so anders aussehen würde, hätte sie nicht gedacht. So schmale Hüften, so eine breite Brust, und so mächtige Schultern!


  Obwohl er so kräftig war, war er viel zu schlank. Seine Armmuskulatur war sehnig und hart und stak förmlich aus seiner Haut hervor. Es gab niemanden, der ihm sein Essen bereitete, niemanden, der sich um ihn kümmerte. Lily umklammerte den Teller mit Maisbrot und die Lammpastete noch etwas fester. Ihr Leben lang hatte sie sich niemals um einen anderen Menschen kümmern müssen. Stattdessen hatten sich stets alle um sie gekümmert. Vielleicht war dies eine der Eigenschaften, die sie nun, wo sie frei war, an sich selbst kennenlernen konnte. Vielleicht war sie eine Frau, die nicht nur gehorsam, sondern auch fürsorglich sein konnte. Lily atmete tief durch und klopfte an die Küchentür. Doch drinnen regte sich nichts.


  Vielleicht wollte er sie ja gar nicht bei sich haben! Schließlich hatte sie ihm Diskretion versprochen!


  Ihr Herz hämmerte nervös gegen ihre Rippen, als sie im Augenwinkel sah, wie sich der Vorhang bewegte. Dann schwang die Tür auf.


  „Lily? Was machen Sie denn hier?“ Erst als er seine Waffe wieder wegsteckte, bemerkte sie, dass er sich die Zeit genommen hatte, seine Hose überzuziehen. Und seinen Waffengürtel.


  „Ich war in Sorge um Sie. Und ich habe Ihnen etwas zu essen gebracht.“


  Ehe er sie hereinbat, musterte er wachsam die dunkle Straße. „Nach Einbruch der Nacht ist es hier nicht sicher. Sie sollten vorsichtiger sein.“


  Sein barscher Ton brachte sie zum Erröten. „Es waren doch nur einige Schritte. Ich wollte Sie nicht stören. Lassen Sie mich das hier einfach abstellen, und dann gehe ich wieder.“


  „Nein, nein, verzeihen Sie.“ Entschlossen zog er die Tür hinter ihr zu. „Ich bin nur erschöpft und wollte Sie nicht anfahren. Danke für das Essen. Seit Tagen habe ich nur Dörrfleisch und Maismehlfladen zu Gesicht bekommen.“


  „Oh, dann biete ich Ihnen wohl besser kein Maisbrot an.“


  Die scharfen Linien in seinem Gesicht verzogen sich zu einem müden Lächeln. „Vielleicht ein anderes Mal.“


  Sie nickte knapp, um nicht zu verraten, dass sein Lächeln einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch freigesetzt hatte, und stellte die Pastetenform auf dem Tisch ab. Sheriff Hale holte währenddessen Geschirr aus den Regalen, zwei zerkratzte Teller und Zinnbecher sowie einen Porzellankrug voll Wasser.


  „Der Krug wirkt etwas zu zerbrechlich für Ihre großen Hände“, sagte sie in dem zaghaften Versuch, einen Scherz zu machen.


  „Er gehörte meiner Frau.“


  Er sprach die Worte so beiläufig aus, als hätte Lily diese Information bekannt sein müssen. Und wahrscheinlich wusste auch jeder andere Bürger dieser Stadt davon. „Sie sind Witwer?“


  Der Sheriff hob die Brauen, blickte aber weiterhin konzentriert auf das Messer in seiner Hand, das langsam in die Pastetenkruste eindrang. „Nein, ich bin noch verheiratet.“ Seine hohen Wangenknochen wurden rot. „Ich dachte, Sie wüssten davon.“


  „Nein“, hauchte sie. Ihr schwindelte.


  „Dann sind die Gerüchte wohl endlich versiegt. Meine Frau ist vor Jahren mit einem anderen Mann davongelaufen.“


  Vor Erleichterung wäre sie fast in sich zusammengesunken. „Oh, ich verstehe. Können Sie hier in Wyoming nicht die Scheidung einfordern?“


  Sheriff Hale zuckte mit den Achseln und schaufelte eine große Portion Pastete auf ihren Teller. „Ja, das könnte ich wohl. Aber es schien mir nie die Mühe wert zu sein.“


  „Warum nicht?“


  Als Lily bemerkte, wie er die Zähne zusammenbiss, bereute sie ihre Frage sofort. Er erwartete Gehorsam von ihr, keine Neugierde. Ihr Verhältnis war rein körperlich, und Lilys Rolle war die der Unterlegenen. Gerade wollte sie ihn um Verzeihung bitten, da antwortete er: „Sie hat mich … deswegen verlassen.“


  „Weswegen?“


  Er sah von seinem Teller auf und schluckte seinen Bissen hinunter. „Ich meine das, was zwischen uns ist. Das, was Sie in mir gesehen haben. Auch sie hat es erkannt, obwohl ich immer versucht habe, es vor ihr zu verbergen. Sie sagte, ich sei ihr zu grob, aber ich glaube eigentlich nicht, dass das der Wahrheit entspricht. Ich war nicht grob. Nicht mit ihr.“


  „Aber woher wusste sie es dann?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Sie mochte diesen Bereich des Ehelebens nicht.“


  „Aber vielleicht lag es dann gar nicht an Ihnen, Sheriff. Soviel ich weiß, gibt es viele Frauen, die die intimen Aufmerksamkeiten ihrer Ehemänner nicht sonderlich schätzen.“


  Er runzelte die Stirn und pickte mit der Gabel nach einem Stück Kruste auf seinem Teller. „Meinen Sie nicht, dass das ein recht großer Zufall gewesen wäre? Dass sie mir sagte, ich sei grob, während ich mir damals heimlich wünschte, sie zu …“ Er verstummte. „Wie auch immer, ich denke nicht, dass ich jemals wieder eine Frau an mich binden sollte. Nicht, solange ich bin, was ich bin. Also spielt es auch keine Rolle, dass ich noch immer verheiratet bin.“


  „Ich verstehe.“ Das tat sie tatsächlich. Er hatte Angst vor sich selbst. Wenigstens dieser Kummer war ihr stets erspart geblieben. Lily legte ihre Hand auf die seine, und er verschränkte seine Finger mit ihren.


  „Das Essen ist köstlich“, sagte er. „Danke. Und bitte verzeihen Sie, dass ich gestern Nacht nicht kommen konnte.“


  So unschuldig die Berührung auch angefangen haben mochte: Jetzt begann Lilys ganzer Arm zu kribbeln. „Aber selbstverständlich verzeihe ich Ihnen. Ich bin nur erleichtert, dass Ihnen nichts geschehen ist.“ Sie räusperte sich, weil ihre Kehle plötzlich ganz trocken war. „Und ich stehe Ihnen zur Verfügung, wann immer Sie wünschen, Sheriff.“


  Wahrscheinlich war er zu müde, und sie würde ihn ihre Enttäuschung nicht spüren lassen. Schließlich hatte er sich ein wenig Ruhe verdient. Aber dennoch konnte sie den Blick nicht von seiner nackten Brust abwenden, die im Gegensatz zu der ihres Ehemanns mit krausem Haar bedeckt war. Der Sheriff sah aus wie ein starkes, wildes Tier. Eine gefährliche Bestie. Und seine Hände fühlten sich so rau und hart an auf ihrer Haut …


  „Sie haben Ihre Pastete gar nicht aufgegessen“, sagte er und rieb mit dem Daumen ihre Knöchel.


  „Ich bin nicht hungrig.“


  „Warst du denn auch ein braves Mädchen, während ich fort war?“, fragte er vertraulich leise.


  „Ja“, schoss es sofort aus ihr heraus, doch sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  „Lily?“, hakte er nach. „Warst du etwa böse?“


  Sie senkte den Kopf, als würde sie sich schämen, obwohl ihr Puls in Wahrheit vor Aufregung und Vorfreude zu rasen begann. „Ja.“


  Er strich mit dem Daumen über ihre Finger. „Und was hast du angestellt?“


  „Heute Abend … auf meinem Weg zu Ihnen habe ich Sie heimlich durch Ihr Fenster beobachtet.“


  „Und bei was hast du mich beobachtet?“


  Jetzt bebte ihr Körper förmlich vor Erwartung. „Dabei, wie Sie sich gewaschen haben.“


  Sein Daumen erstarrte mitten in der Bewegung. „Geh in mein Schlafzimmer, zieh dein Kleid aus und warte dort auf mich.“


  „Ja, Sheriff.“ Lily sprang auf und eilte zur Treppe. Hoffentlich ließ er sie nicht allzu lange warten! Sie wollte, dass er sie sofort wieder übers Knie legte, wollte die Erleichterung spüren, die der Schmerz hinterließ, wenn seine breite Hand sie getroffen hatte. Und dann sein Geschlecht, das so groß war, dass es wehtat. So groß, dass in ihr kein Platz mehr war für andere Gefühle als Frieden.


  Was würde er heute mit ihr machen? Hastig knöpfte Lily ihr Kleid auf und rollte ihre Strümpfe herunter. Das war es, was er gewollt hatte. Nur das Korsett und das Unterkleid. Sonst nichts. Aber er mochte es, wenn sie ihre Haare offen trug, daher nahm sie die Nadeln aus ihrem Dutt.


  Da.


  Aus Richtung der Treppe vernahm sie das Klirren von Metall. Dann trat der Sheriff ein und legte seinen Waffengürtel auf die Kommode. Bei dem bloßen Anblick wurde sie feucht.


  „Komm her.“


  Sie lief auf ihn zu. Als er ein Seil hochhob, schluckte sie schwer.


  „Gib mir deine Hände.“ Er fesselte ihre Handgelenke. Das raue Seil kratzte auf ihrer Haut, und ihre Knie fingen zu zittern an. So etwas hatte selbst ihr Ehemann niemals mit ihr getan. Nun war sie wirklich hilflos. Gefesselt und ausgeliefert.


  Eine wunderbare, unerwartete Angst, die sie maßlos erregte, staute sich in ihr an. Was würde er nun tun?


  „Knie dich aufs Bett, Lily.“


  Er zog seine Hose aus und trat zu ihr. „Ist es das, was du vorhin sehen wolltest?“


  „Ja.“ Sie verschlang seinen Körper mit Blicken, beobachtete, wie sein Geschlecht für sie anschwoll.


  „Woran hast du gerade gedacht?“


  „An Ihren … Ihren Schaft.“


  „Meinen Schwanz, Lily?“


  „Ja. Ich will ihn berühren. So sehr.“


  Er kam so nahe, dass seine Knie die Matratze streiften. „Berühr ihn jetzt.“


  Da ihre Handgelenke gefesselt waren, zögerte sie kurz.


  „Jetzt.“


  Sie nickte und umschloss ihn mit den Händen. Er war so mächtig, lag so groß und schwer, so heiß und dick in ihrer Hand. Lily keuchte auf und beobachtete ihre gefesselten Hände, während sie ihn streichelte. Es gab nichts, wozu er sie jetzt nicht zwingen konnte. „Ja, genau so“, stöhnte er. „Weiter.“


  Lily umschloss ihn fester und bewegte ihre Hände heftiger, aber nach wie vor langsam auf und ab. Das Seil grub sich in ihre Haut.


  Als sich die Atmung des Sheriffs beschleunigte, sah sie auf und bemerkte, dass er sie mit blitzenden Augen beobachtete. „Du bist sehr gehorsam, solange du vor mir kniest, Lily.“


  Sie nickte.


  „Schneller.“


  Er begann, ihren Bewegungen mit den Hüften entgegenzukommen und legte seine Hand unter ihr Kinn. „Mach den Mund auf“, befahl er. Dann spürte sie seinen rauen Daumen auf ihrer Zunge. Sheriff Hale stöhnte unterdrückt auf, und das Vibrieren des wilden Klangs schien sich direkt bis in ihr Geschlecht fortzupflanzen. Lily begann, an seinem Daumen zu saugen.


  „Jesus, ja“, keuchte er.


  Sie liebte all das hier. Liebte es, eine Hure für ihn und eine züchtige englische Lady für alle anderen zu sein. Der Gedanke erregte sie nur noch mehr, und sie fing an, fester an seinem Daumen zu saugen.


  „Oh Gott, ja, Lily, du bist so wunderschön.“


  Sie stöhnte leise auf.


  „Du geiles kleines Stück.“


  Ja! Als sie zu wimmern anfing, zuckte sein Schwanz in ihren Händen.


  „Hör auf.“


  Sie nahm ihre vor Erregung zitternden Hände von seinem Geschlecht, saugte aber weiter an seinem Daumen. Der Sheriff zog sie zu sich hoch und nahm seinen Finger aus ihrem Mund, damit er sie küssen konnte, hart, gierig und leidenschaftlich. Dann wich er zurück und drückte ihre gefesselten Hände aufs Bett, sodass sie sich vor ihm bücken musste. Als er hinter sie trat, wand sich Lily vor Aufregung.


  „Du wirst mich niemals wieder ausspionieren, Lily.“


  Als er zum ersten Mal zuschlug, schrie sie auf und fuhr vor Schmerz zusammen, doch dann löste sich das Brennen auf ihrem Hintern in reine, unverfälschte Lust auf, die ihren ganzen Körper durchströmte.


  „Oh Gott, bitte verzeihen Sie mir!“


  „Habe ich dir etwa erlaubt, mich zu beobachten?“


  „Nein! Es tut mir so leid, Sheriff.“


  Er schlug wieder zu, diesmal fester. „Nun gut, dann will ich dir verzeihen.“ Er strich über ihre brennende Haut.


  Entsetzt hielt Lily die Luft an. Er vergab ihr? Jetzt schon? Nein, sie wollte mehr! Ungeduldig drückte sie ihren Hintern gegen seine Hand.


  Der Sheriff lachte leise auf. „Ich verzeihe dir. Und von jetzt an werde ich dir nur noch den Hintern versohlen, weil du es so willst. Du musst dich nicht entschuldigen, Lily. Und du musst auch kein böses Mädchen sein. Bitte mich einfach nur darum.“


  Auch das war neu für sie. „Bitte?“, flüsterte sie zaghaft, dann wiederholte sie mit festerer Stimme: „Bitte, schlagen Sie mich.“


  Seine Hand klatschte auf ihren Hintern.


  „Bitte“, stöhnte sie. „Mehr.“


  „Warum, Lily?“


  „Ich …“ Ja, warum denn eigentlich? Die Antwort war einfach. „Weil ich es brauche. Härter. Bitte … tun Sie mir weh, Sheriff! Tun Sie mir weh!“


  Er atmete hörbar aus, und dann endlich gab er ihr, was sie wollte. So schnell und hart hatte er noch nie zugeschlagen! Erst als ihre Haut fast taub war vor Schmerz, trat er näher und drang mit einer einzigen, kräftigen Bewegung in sie ein. Mit schmutzigen Worten und tiefen Stößen trieb er sie immer weiter in ihre Lust, bis sie laut schrie vor unerträglichem Verlangen.


  Erst lange Minuten später kam Lily, die Fäuste in die Laken gekrallt und ihre Wange gegen das grobe Seil gepresst. Auch der Sheriff musste Erlösung gefunden haben, denn er ließ sich neben sie auf die Matratze fallen und strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Als er wieder ruhig atmen konnte, spürte sie seine Lippen in ihrem Nacken. „Ich kann das nicht glauben“, flüsterte er. „Ich kann nicht glauben, dass es jemanden wie dich gibt.“


  Lily schwebte in einem Zustand vollkommener Zufriedenheit und legte ihren Kopf an seine Brust. Ihre Haut schien noch immer in Flammen zu stehen.


  „Warum bist du in diese Stadt gekommen?“


  Mit geschlossenen Augen sog sie den frischen Duft seines Schweißes auf. „Mein Bruder hat mir das Haus vererbt.“


  „Also hast du ihm nahegestanden?“


  „Zeitweise.“ Sie wollte es ihm erzählen, wenn auch aus anderen Gründen als damals bei ihrem Ehemann. Heute wollte sie keine Absolution mehr. Sie wollte Sheriff Hale davon erzählen, weil er wusste, was es hieß, etwas zutiefst zu bedauern. „Ehe ich ihm Unrecht getan habe.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals einem Menschen Unrecht zugefügt hast.“


  „Ich war jung und verstand nichts von der Welt. Und dann ertappte ich Hamilton mit einem …“ Er war tot, also konnte sie ihm nicht mehr schaden. „Mit einem Stallburschen.“


  Sheriff Hale lag für einen Augenblick vollkommen reglos da. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass es in England genauso wenig weibliche Stallburschen gibt wie in Wyoming?“


  „Ja, so ist es. Ich wusste nicht, dass Männer … so etwas überhaupt miteinander tun können! Ich dachte, dass Hamilton verletzt wird, schließlich schrie er ja auch, und so lief ich zu meinem Vater. Er hat meinen Bruder des Hauses verwiesen und ihn enterbt. Keinen Heller hat er ihm gelassen. Den Stallburschen hat er halb totprügeln lassen. Erst zwei Jahre später begriff ich, was ich da eigentlich gesehen, was ich angerichtet hatte. Manchmal kann ich kaum glauben, dass er mich niemals dafür gehasst hat.“


  „Aber du warst doch noch ein Kind!“


  „Ja, aber das macht den Schaden nicht kleiner, den ich verursacht habe. Sein Leben war vorbei, wegen mir. Zum Glück fand er eine Möglichkeit, ein neues anzufangen.“


  Er strich über ihre Schultern und Arme und dann zu ihren Händen, die er von den Fesseln löste. Dann rieb er vorsichtig über die roten Stellen. „Bist du deswegen nach Wyoming gekommen? Weil du ihn hier niemals vergessen wirst und dich selbst bestrafen kannst?“


  „Nein. Ich will hier leben. Ich wollte selbst über mein Leben bestimmen können, doch in England war das nicht möglich. Meine Familie und die meines Ehemanns … es war, als würden sie mich ersticken. Hier hingegen scheint einfach alles möglich zu sein! Mein Bruder hat hier ein neues Leben begonnen. Hier kann jeder zu dem werden, was er sein möchte.“


  „Nun übertreibst du aber ein wenig.“


  „Vermutlich. Aber trotzdem ist es im Kern wahr.“


  Wieder drückte er einen Kuss auf ihren Nacken. „Und was willst du sein?“


  „Das weiß ich noch nicht mit Bestimmtheit. Im Augenblick … probiere ich noch einiges aus.“


  „Mit mir?“ Er klang überrascht.


  „Nein, über das, was zwischen uns ist, bin ich mir vollständig im Klaren, Sheriff. Ich probiere mich selbst aus.“ Laut ausgesprochen klangen ihre Gedanken ausgesprochen gewagt. „Ich möchte eine Leihbibliothek eröffnen.“


  „Eine was?“


  „Eine Leihbibliothek. Ich möchte es wenigstens versuchen. Ich muss meinen strengen Blick üben, für Kunden, die ihre Bücher verloren haben. Vielleicht können Sie mir ja beibringen, wie man einschüchternd wirkt.“


  Er lachte leise auf und blies dabei warmen Atem in ihr Haar. „Du bist so englisch. Du klingst so anständig, dass es fast schon an Strenge grenzt. Darüber brauchst du dir also wirklich keine Sorgen zu machen.“ Er strich mit den Lippen über ihre Schulter. „Was bist du nur für eine faszinierende Person, Lily Anders.“


  „Nein, eigentlich bin ich das nicht“, erwiderte sie, und trotzdem lächelte sie noch immer, als der Sheriff neben ihr in tiefen Schlummer gefallen war. Sie wusste, dass sie nicht über Nacht bleiben konnte, dass sie gehen musste. Doch diesen einen Satz würde sie mit nach Hause nehmen wie ein unbezahlbares Geschenk.


  Sheriff Hale fand sie faszinierend. Noch etwas, das neu für sie war.


  6. KAPITEL


  Eine ganze Woche lang ritt Hale nun schon durch die Landschaft, doch die Gedanken an Lily Anders hielten ihn bei der Stange. Er hatte nur vier der letzten sieben Nächte zu Hause verbracht, doch in diesen war er bei ihr gewesen. Manchmal hatten sie gemeinsam gegessen, manchmal war er so spät gekommen, dass ihr Schlafzimmer schon dunkel war, wenn er ihr Haus betrat. Aber mit jeder Nacht hatte sie seine Seele ein wenig mehr von ihren Fesseln befreit. In ihrer Ergebenheit lag eine beängstigende Macht.


  Als er nun durch Hitze und Staub ritt, rief Hale sich Bilder vor Augen, wie Lily nackt auf ihrem dunkelgrünen Quilt lag. Eines Nachts hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, ihren Körper Zentimeter für Zentimeter zu erobern, bis das Wachs der Kerze, mit der er sich geleuchtet hatte, auf ihre empfindliche Haut getropft war. Hale hatte geflucht und sich entschuldigt, doch Lily hatte nicht zugelassen, dass er die Kerze abstellte.


  „Noch mal“, hatte sie geflüstert. Und da hatte er ihre Kehle mit der Hand umschlossen und Wachs auf ihre Brüste und ihren Bauch tropfen lassen. Die Seufzer, die er Lily damit entlockt hatte, waren im Augenblick seine liebste Ablenkung. Nur der Gedanke daran konnte die Erinnerung an das Mordopfer überdecken, das sie gefunden hatten.


  Emilio Rodriguez war ein angesehener Cowboy gewesen. In der Vorwoche war er ausgeritten, um streunendes Vieh zusammenzutreiben, und für seine Mühen mit einem Bauchschuss entlohnt worden. Erst Tage später hatten Hale und sein Deputy die Leiche gefunden. Der Sheriff mochte sich gar nicht vorstellen, wie lange Rodriguez blutend und durstig in der brennenden Sonne vor sich hingesiecht hatte, bis er endlich erlöst worden war.


  Sie hatten Spuren gefunden, die von dem Leichnam fortführten. Wenn Hale den Hurensohn gefunden hatte, der dafür verantwortlich war, würde er dafür sorgen, dass er einen langsamen Tod starb. Ein gebrochenes Genick war noch zu gut für dieses Tier. Nein, der Schuldige sollte durchleben, was sein Opfer durchlitten hatte. Er sollte den Tod kommen sehen und langsam gehängt werden.


  Aber ehe Hale ihn an den Galgen bringen konnte, musste er ihn finden, und bislang gab es nicht einmal den Hauch einer Spur. Die Fußstapfen neben der Leiche hatten sich nach wenigen Schritten im Sand verlaufen.


  Hale gab Deputy Brady, der in etwa hundert Metern Entfernung neben ihm her ritt, ein Handzeichen, das der Hilfssheriff erwiderte. Keine Neuigkeiten.


  „Verdammt.“


  Wenn sie heute noch die Stadt erreichen wollten, würden sie bald umkehren müssen. Und Hale wollte unbedingt die Nacht zu Hause verbringen. Dennoch ritt er weiter geradeaus. Bradys Frau sollte diese Woche ihr Kind zur Welt bringen, und doch hatte sich der Hilfssheriff nicht ein einziges Mal beklagt. Verglichen mit den seinen waren Hales Sorgen unwichtig. Bedeutungslos. Aber heute hatte der Schreiner Lilys Regale fertiggestellt, und er wollte das Ergebnis sehen, wollte diesen Augenblick mit ihr teilen.


  Doch Hale wusste, dass er sich große Vorwürfe machen würde, wenn sie nun umkehrten und morgen ein weiterer toter Cowboy in der Prärie lag. Die Menschen hier unterlagen seinem Schutz.


  Im Augenwinkel sah er einen Habicht aufsteigen und einen bestimmten Punkt umkreisen. Noch im gleichen Moment roch Hale den Rauch.


  Vermutlich war es nichts, aber er sah sich trotzdem genau um und trieb sein Pferd zur Eile an. Der Geruch wurde mit jedem Meter stärker. Hale kniff die Augen zusammen und gab Brady ein Zeichen. Ein kurzer Blick zur Seite zeigte ihm, dass der Hilfssheriff konzentriert geradeaus blickte. Vermutlich war er gerade tief in Sorge um seine Frau und in trübe Gedanken versunken.


  Hale hielt die Hand erhoben und ließ das Pferd einen langsamen Kreis laufen. Er konnte den Rauch nicht sehen, doch der Geruch war unverkennbar. Im Norden erhob sich ein flacher Felsen, hinter dem man vor Blicken geschützt war. Wenn das Feuer klein war, würde es durch das Gestein verdeckt werden.


  Brady hatte Hales Zeichen endlich bemerkt und ritt auf den Sheriff zu, während dieser sein Pferd ganz langsam und vorsichtig in Richtung der Felsen lenkte. Ein paar Dutzend Schritt abseits des Wegs zog er seine Pistole.


  Plötzlich hörte er das feine Klackern rieselnden Gerölls. Ohne Brady anzusehen, winkte er in Richtung Westen. Der Hilfssheriff bestätigte die Anweisung mit einem leisen Pfiff. Sie würden die Erhebung von beiden Seiten umzingeln und ihre Beute so hoffentlich einkesseln können.


  Wenn sich überhaupt jemand dort aufhielt, war es wahrscheinlich nur ein Cowboy oder ein Herumtreiber. Vielleicht auch ein einsamer Indianer. Dennoch hob Hale die Pistole und lenkte sein Pferd vorsichtig durch das Labyrinth der losen Steine.


  Plötzlich durchdrang das tiefe Brüllen eines Ochsen die Stille. Hale wollte sich schon entspannen – nur eine Rinderherde zwischen den Felsen –, als er um die Erhebung herumritt und das Vieh entdeckte. Hier stimmte etwas nicht. Die Herde stand viel zu eng beisammen, eingepfercht von einem flachen Ring aus Dornbuschzweigen.


  Als er sich von seinem Pferd gleiten ließ, hörte er den Hahn einer Pistole klicken.


  Dann spähte ein Mann hinter einem Felsen hervor. Hale sah genauer hin. Ja, er hatte sich nicht geirrt: Dieses von hellem Haar umrahmte Gesicht kannte er.


  „Serge?“, rief er. „Was machst du denn hier draußen?“


  Nun sah auch Serge genauer hin. „Sheriff? Nich viel mach ich. Sammel nur ein paar Streuner ein.“


  „Und warum ziehst du dann deine Waffe?“


  „Kann man nich sicher sein, heutzutage.“


  Wo er recht hatte, hatte er recht. Allerdings war Serge nicht gerade ein vertrauenerweckender Geselle. Erst vor ein paar Monaten war er in der Stadt aufgetaucht, und nur wenige Tage später hatte Hale ihn wegen Betrugs beim Kartenspiel zum ersten Mal in die Zelle verfrachtet. Er war ein übler Trinker und ausgesprochen habgierig, aber für einen Mörder hielt der Sheriff ihn nicht.


  Er beschloss, das Vieh eingehender zu begutachten. Vielleicht spielte Serge den Cowboy ja auch nur. „Für wen arbeitest du denn?“


  Serges zögerliche Antwort beunruhigte Hale. „Mr Henley?“


  „Na dann, lass mich mal einen Blick auf die Tiere werfen.“ Hale untersuchte die Rinder, versuchte dabei aber, Serge immer im Auge zu behalten. Das erste Vieh trug tatsächlich Henleys Brandzeichen. Das zweite allerdings nicht, genauso wenig wie das dritte. „Serge“, setzte Hale an und drehte sich mit gezogener Waffe um.


  Er konnte nur ein einziges Mal abdrücken, ehe er den Schmerz in seinem Bauch spürte. Dann strömte heißes Blut seine Seite hinab, und er sah erstaunt nach unten. Überrascht bemerkte er, dass er bereits auf dem felsigen Boden kniete.


  „Verdammt“, fluchte Serge. Hatte er aus Versehen abgedrückt?


  Verwirrt sah Hale auf. Warum bewegte sich alles so langsam? Serge stolperte über das Geröll unter dem großen Felsen und hielt sich die Schulter. Offenbar hatte Hales Kugel ihn nur gestreift.


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Den ganzen verdammten Staat wer’n sie mir auf den Hals jagen dafür.“ Dann schnappte er sich seinen Sattel und warf ihn auf sein Pferd, wobei er blutige Handabdrücke auf dem Leder hinterließ.


  Die Pistole in Hales Hand wurde ganz schwer, seine Finger gaben einfach nach. Warum nur war der Griff so glitschig?


  Völlig gelassen sattelte Serge sein Pferd.


  „Du warst das?“, fragte Hale.


  „Schnelles Geld, verstehen Sie? Tut mir leid mit den Männern, aber es musste sein. Muss ja alles ganz allein machen hier.“


  „Sie haben gelitten.“ Genauso, wie Hale leiden würde. Ein Schuss in den Bauch. Schlimmer konnte man seine letzten Stunden nicht durchleben.


  Serge zuckte mit den Achseln. „Bin eben ‘n schlechter Schütze. Treff fast nie richtig, Sheriff, is nix Persönliches.“


  Hale beobachtete, wie sich Serge aufrichtete und in Richtung Westen blickte. Brady. Gleich musste er kommen. Der Sheriff hatte zwar nichts gehört, aber Serge wich zurück und suchte Schutz hinter seinem eigenen und Hales Pferd. So hatte der Deputy keine Chance, ihn zu entdecken.


  Hale musste verhindern, dass Brady ins offene Messer lief! Der Mann wurde bald Vater, vielleicht noch heute Nacht! Aber sein Arm wollte einfach nicht auf seine Befehle reagieren, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte.


  Brady wird Vater, sagte er sich streng. Du kannst es dir jetzt nicht leisten, zu sterben. Nein, er musste noch etwas erledigen.


  „Brady!“, rief er. Der Schmerz drang bis tief unter seine Rippen. „Vorsicht!“


  „Halt’s Maul“, zischte Serge und fuhr zu Hale herum. Dann richtete er seine Pistole wieder in Richtung Westen.


  „Hättest du wohl gern“, lallte Hale. Dann nahm er all seine Kraft zusammen und brüllte: „Es ist Serge! Bleiben Sie in Deckung!“


  „Halt’s Maul jetzt!“, schrie Serge und machte einen drohenden Schritt auf Hale zu.


  Endlich sah der Sheriff Bradys Pferd – allerdings saß der Deputy nicht im Sattel. Vermutlich hatte er beschlossen, direkt über die Kuppel zu schleichen. Hale versuchte, ihm etwas mehr Zeit zu verschaffen.


  „Erschieß mich einfach“, sagte er und beobachtete, wie Serge die Brauen hob.


  „Nein, Sir. Wenn ich abhau, leben Sie noch. Dann könn’ Sie in Ruhe sterben, ohne dass es meine Schuld ist. Ich will nich Ihr Leben aufm Gewissen haben.“


  „Glaubst du, ich will so sterben, du Bastard? Komm schon, erschieß mich! Aus fünfzehn Schritt Entfernung trifft sogar ein dummer Wichser wie du meinen Kopf!“


  „Lecken Sie mich doch, Sheriff.“


  Hale versuchte die Hand zu heben, um auf Serge zu zielen, doch sein Arm gehorchte ihm noch immer nicht. „Feigling.“


  Die Beleidigung, die jeden anderen Mann rasend vor Wut gemacht hätte, entlockte diesem hier nur ein Achselzucken. „Aber ‘n reicher Feigling, wenn ich nur hier wegkomm.“ Plötzlich sah er wieder in Richtung Westen. Hale konnte erkennen, wie er mit zusammengekniffenen Augen das näherkommende Pferd musterte.


  „Was zur Hölle“, murmelte Serge.


  „Knall mich lieber gleich ab, solange du noch lebst“, stieß Hale hervor.


  Doch der Mann winkte nur ungeduldig mit der Waffe ab. „Ihr Arm is im Eimer. Sie sind keine Bedrohung mehr für mich.“


  „Nein“, flüsterte Hale. „Er aber schon.“


  Und dann explodierte Serges Brust. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, nach unten zu blicken. Er fiel einfach tot um und gab damit den Blick auf Brady frei, der mit rauchender Waffe auf dem Hügel stand.


  Anders als Serge war Hale nicht einmal mehr dazu in der Lage umzufallen. Er kniete einfach da und starrte den Toten an. „Wir haben hier mindestens drei verschiedene Brandzeichen“, sagte er sachlich, während Brady über das Geröll zu ihm herunterschlidderte.


  „Sheriff! Ach du Scheiße, Sheriff, Sie bluten ja wie verrückt!“


  „Los, hol Hilfe!“


  „Aber es ist viel zu weit!“


  „Ja“, seufzte Hale. „Ich weiß.“ Und dann kippte der Himmel endlich zur Seite.


  Er wurde von einem gleißenden Schmerz und sehnsüchtigen Träumen, die sich um Lily drehten, geweckt.


  „Halt“, murmelte Hale in dem Versuch, den Arzt anzubrüllen, der offenbar gerade die Kugel aus seiner Wunde operierte. Anders konnte er sich den Schmerz jedenfalls nicht erklären. Die Welt schwankte, dann hörte der Schmerz ganz plötzlich auf.


  Brady erschien in seinem Blickfeld und beugte sich über ihn. „Tut mir leid, Sheriff, aber ich muss Sie in die Stadt schaffen.“ Dann befeuchtete er Hales Lippen mit einem eiskalten, nassen Lappen. Also doch kein Arzt. Der Weg nach Hause war noch nicht geschafft.


  „Es hat keinen Sinn, Deputy“, sagte er, obwohl ihm bewusst war, dass Brady ihn niemals zurücklassen würde. „Machen Sie schon, reiten Sie heim zu Ihrer Frau.“ Doch der Deputy stieg wieder auf und sie ritten weiter. Der hastig zusammengezimmerte Schlitten holperte über jede Unebenheit und Rille im Boden.


  Hale biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Als die Ohnmacht ihn überkam, war er wieder bei Lily. Er war in ihr, versuchte, ihr wehzutun, so wie sie es mochte, aber aus irgendeinem Grund empfand er selbst den Schmerz, den er eigentlich ihr zufügte. Tage später wachte er wieder auf. Vielleicht waren aber auch nur ein paar Minuten vergangen, denn er rumpelte immer noch über den unebenen Grund. Die Schmerzen waren schlimmer geworden, so als würden mit jeder noch so kleinen Bewegung Glassplitter in seine Seite gerieben.


  Er stellte sich vor, wie seine Innereien jetzt schon schwarz anliefen und verwesten, aber der Gedanke machte ihm nichts aus. Er starb, das wusste er. Zwar zog nicht sein ganzes Leben vor seinem inneren Auge vorbei, dafür quälten ihn aber all seine Sorgen. Lily hatte gerade angefangen, ihn davon zu überzeugen, dass Maries Worte nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen mussten. Sie hatten einfach nicht gut zueinander gepasst. Ihr gefiel es nicht, mit ihm zu schlafen, dabei hatte er noch viel mehr gewollt als das.


  Was ihm wirklichen Kummer bereitete war, dass er niemals die Scheidung eingeklagt hatte. Er war nicht frei gewesen, Lily zu lieben.


  Natürlich war es noch viel zu früh, um von Liebe zu sprechen. Selbst seine Besessenheit von ihrem Körper konnte ihn nicht davon überzeugen, dass er bereits so große Gefühle für sie hegte. Aber er hätte die Möglichkeit haben sollen.


  Was Lily und er taten, mochte falsch sein, aber er wollte noch eine ganze Weile damit weitermachen, verdammt noch mal! Er hatte einmal einen Mann gekannt, der besessen von Frauenfüßen gewesen war, und der hatte sich auch nicht geschämt, sondern laut von den Chinesinnen fantasiert, die ihm in Kalifornien begegnet waren.


  Und jetzt lag Hale blutend auf seiner Bahre und wünschte, er könne in der Zeit zurückgehen und mit Lily ganz von vorne anfangen, diesmal mit weniger Schamgefühlen.


  Und ihre Bibliothek wollte er auch sehen.


  Verdammt.


  7. KAPITEL


  „Tom“, schluchzte eine Frau, die über ihm kniete.


  „Lily“, versuchte er zu antworten, aber seine Zunge war zu schwer.


  „Mein armes kleines Mädchen wird jetzt zur Witwe.“


  Aber Lily war bereits Witwe, also gaben diese Worte keinen Sinn. Seine Verwirrung verblasste und machte völlig anderen Gedanken Platz. Ihm war eine Idee gekommen, wie er Lily das nächste Mal nehmen wollte, wenn sie sich sahen. Sein Plan war absolut unnatürlich und sündig, und Lily würde er wahrscheinlich über alle Maßen gefallen. Aber Moment … Wenn er sie das nächste Mal sah, würde er doch schon lange tot sein!


  „Verdammt“, murmelte er.


  „Tom?“


  Lily nannte ihn nicht so. Soweit er wusste, kannte sie seinen Vornamen nicht einmal. Und das war auch gut so, denn er mochte es nicht mehr, Tom gerufen zu werden. Nur Maries Familie nannte ihn heute noch so, und …


  Oh, jetzt ergab das alles einen Sinn! Es war seine Schwiegermutter, die sich über ihn beugte und ihm mit jeder Bewegung in den Magen stieß. Himmel, konnte er nicht einmal sterben, ohne dass ihn die schmerzhaften Erinnerungen an Marie verfolgten?


  „Celia“, hörte er eine Männerstimme sagen. „Verschwinde hier, verdammt!“


  „Aber er ist …“


  „Du hast Blut auf deinem Sonntagskleid.“


  Das schwere Gewicht auf seiner Brust verschwand augenblicklich.


  „Und jetzt raus mit dir. Ich will ihn mir ansehen.“


  Mühsam hob Hale die Lider und sah die rote Nasenspitze des Docs. Hoffentlich war es noch so früh, dass der Mann nüchtern war.


  Dann klang es so, als würde jemand ein Stück Stoff zerreißen, und aus dem darauffolgenden Schmerz folgerte Hale, dass der Doc gerade die Ränder seiner Wunde auseinanderzog. Er brüllte auf.


  „Das Hemd war festgetrocknet“, bemerkte der Arzt ohne den leisesten Hauch von Mitgefühl. Er bewegte seine Hände, und Hale verlor fast das Bewusstsein vor Schmerzen.


  „Sie Sadist“, zischte er. „Lassen Sie mich in Frieden sterben.“


  Doch der Arzt tat ungerührt weiter seine Arbeit. Hale spürte, wie er zu Boden gedrückt wurde, und vernahm wie von Ferne Bradys besorgte Stimme. Das Licht wurde grau, aber die Rufe des Docs schlängelten sich durch den dichten Nebel. „Sie haben doch wohl nicht vor zu sterben, Sie Schlappschwanz?“


  „Was?“


  „Bringen Sie ihm etwas Wasser.“ Grobe Finger öffneten sein linkes Auge. Das grelle Licht ließ ihn zusammenzucken. „Sie haben eine Menge Blut verloren, und ihre Seite steht so weit offen wie die Schenkel einer Hure, aber Ihre Eingeweide sind intakt.“


  „W…was?“


  „Die Kugel hat Ihre Rippe zerschmettert. Tut wahrscheinlich höllisch weh. Sobald Sie sich bewegen, reiben die gebrochenen Enden gegeneinander. Aber der Knochen hat die Kugel abprallen lassen und in Ihren Arm gelenkt. Sie werden schon wieder.“


  „Wirklich?“ Er wusste, dass diese Information eigentlich wichtig war, aber gerade war er zu kaum mehr in der Lage als mäßiger Neugierde.


  „Aber sicher. Sofern der Wundbrand Sie nicht erwischt, natürlich. Und jetzt: Atem anhalten. Ich will diese Sauerei hier mit Whiskey auswaschen. Sind Sie bereit?“


  Nein, das war Hale ganz und gar nicht. Aber der Schmerz kam natürlich trotzdem.


  Stunden waren vergangen, seitdem sie ihn ins Haus gebracht hatten. Lilys Handflächen waren von dunkelroten Halbkreisen überzogen, überall dort, wo sich ihre Fingernägel in ihr Fleisch gebohrt hatten.


  Er war angeschossen worden, so viel wusste sie. Und die Leute, die ihn in die Stadt geschleppt hatten, hielten ihn für tot. Aber er konnte einfach nicht tot sein! Oder etwa doch?


  Der Arzt war über eine Stunde lang bei ihm geblieben. Lily hatte mit ihm sprechen wollen, doch er hatte nur etwas über Klatschbasen gemurmelt und war einfach weitergeeilt.


  Also wusste sie nicht viel mehr als jeder andere Bürger dieser Stadt. Die wenigen Menschen, die Sheriff Hale nahestanden, waren dort drinnen bei ihm. Nur Lily nicht.


  Kurz nach Beginn ihrer Affäre hatte sie Hale versprochen, dass sie ihn höchstens auf der Straße grüßen würde. Doch nun kam ihr dieser Schwur albern und weit entfernt vor. Vielleicht war er tot, vielleicht lag er im Sterben. Was, wenn sie die Chance verpasste, sich zu verabschieden? Ihm zu sagen, was für ein guter Mann er war und wie viel Trost er ihr hier in der Fremde geschenkt hatte? Und sie hatte solche Angst. Wenn er starb, wie sollte sie dann weiterleben? In dem Wissen, dass dieser warme, starke Körper zu Staub verfiel?


  Ein leises Schluchzen brach sich seinen Weg, ehe sie es unterdrücken konnte. Lily wischte sich verärgert die Tränen weg und ging zur Haustür. Vielleicht würde man sie ja einfach nur für eine neugierige Nachbarin halten. Ihre Freunde würden die Wahrheit niemals erraten.


  Ein zerknittertes Taschentuch in der Hand, verließ Lily das Haus. Die Sonne hing tief am Himmel. Vielleicht sollte sie besser warten, bis es dunkel war, damit nicht die ganze Stadt sah, wie sie vor seiner Tür stand? Er würde wollen, dass sie wartete. Aber was, wenn er nicht so lange durchhielt?


  Sie würde es nicht ertragen können, sich den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen zu müssen. Also hob sie das Kinn und trat ganz ruhig auf die Straße. Er war ihr Nachbar. Selbstverständlich machte sie sich Sorgen.


  Ein junger Mann öffnete ihr die Tür. Sein Gesicht war grau vor Erschöpfung.


  „Ich hatte gehofft … ich bin Mrs Anders, die Nachbarin des Sheriffs. Und ich würde ihn gerne sehen.“


  „Sie müssen verzeihen, Ma’am, aber Sheriff Hale ist im Augenblick nicht dazu in der Lage, Besucher zu empfangen.“ Auf seinem Hemd glitzerte ein Stern, der verkündete, in welcher Beziehung er zum Sheriff stand.


  „Ich weiß. Es ist nur so … ich bin sehr besorgt. Er … er ist angeschossen worden?“


  „Ja, Ma’am.“


  „Dürfte ich vielleicht eintreten?“


  Besonders erfreut wirkte der junge Mann nicht. Er konnte kaum eine Lady abweisen, die schon auf der Türschwelle stand, aber er wollte auch nicht das Vertrauen des Sheriffs missbrauchen.


  „Danke“, kam Lily seinen Überlegungen zuvor und zwang ihn damit, sie hereinzubitten. Sie eilte an ihm vorbei, trat aber nicht in den Salon, sondern gab ihre Rolle der besorgten Nachbarin auf und lief die Treppe hinauf. Der junge Hilfssheriff polterte hinter ihr her.


  „Ma’am, Sie dürfen ihn jetzt nicht stören! Und er ist auch nicht angemessen bekleidet!“ Danach stieß er noch einen unterdrückten Fluch aus, den er lauter vor einer Dame wohl nicht äußern wollte.


  Sie musste den Sheriff einfach sehen, jetzt, wo er so nahe war.


  „Ma’am!“


  Doch Lily hatte schon das erste Stockwerk erreicht und hastete den Flur entlang ins Schlafzimmer. „Oh, Gott.“ Sein Anblick traf sie so sehr, dass ihre Beine nachzugeben drohten. Er war so blass, so farblos wie die Verbände um seine Brust. Seine Lippen waren trocken und rissig, seine Augen tief in die Höhlen gesunken. Aber seine Brust hob und senkte sich noch. Zu schnell für einen gesunden Mann, aber er lebte.


  „Hale?“, flüsterte sie.


  Langsam hob er die Lider. Dann schloss er sie schnell wieder, doch er murmelte heiser: „Lily.“


  Die Fessel, die all die Zeit über um Lilys Herz gelegen hatte, sprang plötzlich auf. Sie stürzte ans Bett und ergriff seine Hand. „Oh, ich hatte mir ja solche Sorgen gemacht.“


  „Ähm, Sheriff?“ Die Stimme des Deputys in ihrem Rücken ließ sie zusammenfahren. Würde der Sheriff sie jetzt aus dem Haus werfen? War er entsetzt, dass sie ihr gemeinsames Geheimnis verraten hatte? Hale schüttelte langsam den Kopf. „Schon in Ordnung, Brady. Sie darf bleiben. Am besten, Sie gehen jetzt und kümmern sich um Ihre Frau.“


  „Aber ich soll Sie nicht alleine lassen“, widersprach der Mann.


  Mühsam öffnete Hale die Augen und suchte Lilys Blick. „Mrs Anders wird sich um mich kümmern.“


  „Wenn Sie meinen …“ Als der Deputy keine Antwort erhielt, gab er schließlich nach und lief wieder ins Erdgeschoss hinunter. Lily wartete, bis er die Haustür hinter sich zufallen ließ, ehe sie sich erlaubte, auf dem Bettrand zusammenzusinken und Hales Hand gegen ihre Wange zu drücken.


  „Lily, alles ist gut.“


  „Du bist angeschossen worden! Das ist alles, was ich weiß. Bist du … wirst du …“


  „Der Doc sagt, dass ich es überstehe, solange sich die Wunde nicht entzündet. Allerdings hat er sie ganz schön gründlich gesäubert“, fügte er trocken hinzu.


  „Oh Gott“, stöhnte Lily. „Oh Gott, ich danke dir! Und ich dachte, du liegst im Sterben! Ich weiß, dass ich nicht hätte kommen sollen. Es tut mir leid, aber ich habe die Ungewissheit einfach nicht mehr ertragen.“


  „Ich bin erfreut, dass mein Tod dich so aufrühren würde.“


  Tränen waren ihre einzige Antwort. Sie konnte nicht mehr sprechen, geschweige denn ihn für seinen Hochmut schelten.


  „Scht, Lily“, sagte er, als sie laut aufschluchzte.


  Tapfer schluckte Lily die Tränen herunter und hob den Kopf, um sich die Wangen trocken zu tupfen. „Tut mir leid. Denkst du, Deputy Brady wird uns verraten? Vielleicht könnten wir ihm ja erzählen, dass ich Krankenschwester bin.“


  Er schüttelte den Kopf, doch sie war sich nicht sicher, was er damit sagen wollte.


  „Als ich dachte, dass ich sterben würde, habe ich begriffen, wie falsch all das hier ist.“


  Lilly holte tief Luft. Dann wollte er also, dass es endete. Aber das war in Ordnung. Solange er nur am Leben war, würde sie die Distanz schon ertragen können. Was natürlich nicht bedeutete, dass ihr Herz seine Entscheidung guthieß.


  „Ich respektiere dich, Lily“, sagte er, und sie nickte. „Und ich möchte um die Erlaubnis bitten, dir ganz offiziell den Hof machen zu dürfen.“


  Lily zwinkerte irritiert. „Mir den Hof machen?“


  „Ja. Nun sieh mich doch nicht so verängstigt an.“


  Sie ließ seine Hand los und versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen. „Aber ich dachte, ich hätte deutlich gemacht …“


  „Das hast du auch, aber jetzt möchte ich auch etwas dazu sagen. Wir sind beide erwachsen. Du bist eine Witwe, und ich … nun ja, ich bin noch immer verheiratet. Niemand würde sich wundern, wenn ich lange und ausführlich um dich werbe. Ich glaube nicht, dass unsere … Besuche das Einzige sind, was uns verbindet. Da ist noch mehr.“


  Panik breitete sich in ihrer Brust aus. Sie hatte ihr Leben lang einem Mann gehört und fing gerade erst an, eine eigenständige Person zu werden. Und doch war Hale ihr schon jetzt so wichtig.


  Lily atmete tief durch, und dann brach die Wahrheit einfach so aus ihr heraus. „Ich möchte nicht mehr beherrscht werden! Vermutlich ergibt das keinen Sinn, in Anbetracht meiner anderen … Leidenschaften, aber … dieses Leben, dieses neue, eigenständige Leben – ich mag es! Es macht mich glücklich!“


  Trotz ihrer kühnen Worte lächelte Sheriff Hale. „Ich möchte auch nicht über dich herrschen, Lily. Außer dort, wo du es willst. Und wenn ich erst einmal die Scheidung eingefordert habe, wird es noch mindestens ein Jahr dauern, ehe sie auch vollzogen ist. Vielleicht sogar zwei. Damit hätten wir zwei Jahre Zeit, um herauszufinden, ob mehr zwischen uns ist. Klingt das nicht angemessen?“


  Zwei Jahre. Ihr Herz schien zu schweben, was seltsam war in Anbetracht der Tatsache, dass es gleichzeitig zitterte vor Panik.


  Sein Blick wurde weich und warm, als er sie beobachtete. „Ich bin nicht auf ein Gelöbnis aus, Lily. Ich bitte nur um eine Chance. Eine Chance, mit dir zusammen ich selbst sein zu können. Und genau dasselbe möchte ich auch dir anbieten. So unabhängig und frei du auch sein magst.“


  Unabhängig. Ihr Herz flatterte noch immer in ihrer Brust, kam aber langsam wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Unabhängigkeit. Ja, auch das war etwas, das sie in den vergangenen Monaten gelernt hatte.


  Sie war unabhängig und faszinierend – und klug genug, um einen guten Mann zu erkennen, wenn ihr einer begegnete. Lily atmete tief, sehr tief ein. „Nun gut. Eine Chance. Für dich und mich.“


  Erneut ergriff sie seine Hand und hielt sie sanft fest, bis er wieder ins Land der Träume hinübergeglitten war. Auf seinen sonst so harten Zügen lag ein friedliches Lächeln.


  Eine Frau, die von einem gutaussehenden Sheriff hofiert wurde – das war ein Stück Freiheit, das sie gerne erleben wollte.
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  „Sheriff“, sagte die Lehrerin und nickte ihm freundlich zu. „Mrs Anders.“


  Lily umschloss seinen Arm etwas fester und lächelte. „Miss Heath. Ihre Theateraufführung bei der Sonntagsgesellschaft hat mir sehr gefallen.“


  Die große Frau erwiderte ihr Lächeln erfreut. „Danke. Was für eine Ehre, ein solches Kompliment aus dem Mund einer Dame mit so erlesenem Geschmack zu hören.“


  „Ich bin mir sicher, dass er nicht erlesener ist als Ihrer. Es freut mich sehr, dass auch Sie sich für Literatur interessieren. Kommen Sie doch nächste Woche einmal bei mir vorbei! Es ist gerade eine neue Lieferung bei mir eingetroffen, die ich Ihnen gerne zeigen würde.“


  „Sehr gerne! Und lassen Sie mich nochmals sagen, wie gut dieser Stadt Ihr Einfluss tut. Wie schön, dass Sie sich entschieden haben zu bleiben.“


  Lily nickte und ließ sich vom Sheriff weiterführen.


  „Habe ich nicht gesagt, dass du mit niemandem plaudern sollst?“, murmelte er.


  „Aber ich muss doch höflich sein!“


  „Das ist ein Befehl, Lily.“


  Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Lily presste die Lippen zusammen und beeilte sich, um mit den langen Schritten des Sheriffs mithalten zu können.


  „Du quälst mich jetzt schon den ganzen Tag“, knurrte er unterdrückt. Er hatte ja recht. Lily richtete den Blick auf den Boden, befeuchtete ihre Lippen und flüsterte ein leises „Ja, Sir“, da gerade niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können. Die hübsche schwarze Schleife, die sie sich heute um den Hals gebunden hatte, musste Hale fast in den Wahnsinn getrieben haben. Sie passte genau zu den Bordüren an ihrem neuen Kleid – aber deswegen hatte sie die Schleife nicht angelegt. Das gesamte Picknick über hatte der Sheriff nur auf ihren Hals gestarrt.


  „Mach dir nicht die Mühe, ins Schlafzimmer hinaufzulaufen. Wenn wir ankommen, gehst du sofort in die Küche, verstanden?“


  Lily verspürte ein heftiges Ziehen zwischen ihren Beinen, das sich bis in ihren Bauch ausbreitete. Meinte er das, was sie hoffte? „Bist du …“


  „Ich habe doch gesagt, dass du den Mund halten sollst.“


  Als Prediger Smith sie grüßte, winkte Lily, sagte aber kein Wort.


  „Gutes Mädchen.“


  Ihr Körper brannte förmlich vor Verlangen. Kaum hatten sie ihre Veranda erreicht, da lief sie auch schon los in die Küche. Der Sheriff folgte ihr, schloss die Haustür und … verriegelte sie.


  „Zieh jetzt dein Kleid aus.“


  „Ja, Sir.“


  Sobald sie das Leibchen aufgeknöpft hatte, riss ihr Sheriff Hale das lange Kleid vom Leib und hielt dann ihre Arme fest. „Du wusstest, dass diese Schleife mich verrückt machen würde, nicht wahr?“ Nun zog er ungeduldig an den Bändern des Korsetts. „Glaubst du wirklich, dass du mich so quälen kannst, ohne danach bestraft zu werden?“


  „Nein, Sheriff“, erwiderte sie aufrichtig. Die Schleife sah genauso aus wie die schwarzen Seidenfesseln, mit denen er kürzlich ihre Handgelenke festgebunden hatte.


  „Du magst ungehorsam sein, aber immerhin bist du klug.“ Das Korsett lockerte sich, doch ehe Lily auch nur Luft holen konnte, hatte Hale sie schon zu sich umgedreht und drückte sie gegen den Holzbalken, der die Küchendecke trug. Er hielt ihre Arme so fest, dass sie sie nicht mehr bewegen konnte. Trotzdem gelang es ihr, vor Vorfreude die Fäuste zu ballen.


  Der Sheriff zerrte grob an dem Korsett, bis es ihre Brüste freigab. Dann endlich küsste er sie und umschloss sie mit seinen rauen Händen, fuhr mit den Fingern über ihre empfindlichen Brustwarzen. Als er Lily sanft in die Unterlippe biss, schauderte sie. Dann, ganz plötzlich, kniff er ihr fest in die Brustwarzen.


  „Du kleine Hure“, flüsterte er, als sie vor Schmerz aufkeuchte. „Ist es das, was du wolltest?“


  Sie nickte, und er kniff fester zu.


  „Ja, bitte, ja!“


  „Wegen dir war ich den halben Tag über hart.“


  „Es tut mir leid.“


  Wieder biss er in ihre Lippe. „Lügnerin. Es hat dir Spaß gemacht.“


  Oh ja, das hatte es. Er wich zurück, um sie endgültig von dem Korsett zu befreien. Dann griff er sofort wieder nach ihrem Handgelenk und zog es hinter die Säule. „Gib mir die andere Hand.“ Lily leistete seinem Befehl mit Freuden Gehorsam und war Sekunden später gefesselt und vollkommen hilflos. Der Sheriff spazierte um sie herum und musterte ihre bloßen Brüste, ihre zusammengebundenen Hände, ihren Mund, aus dem leises Keuchen drang. Dann, ohne Warnung, streckte er die Hand aus und riss so heftig an Lilys Unterrock, dass die Haken absprangen und das Kleidungsstück raschelnd zu Boden fiel.


  „Schon besser.“ Nun trug sie nur noch ihr kurzes Unterkleid, das kaum ihr Geschlecht bedeckte, und ihre Strümpfe. Hale packte ihr Kinn und schob ihren Kopf zur Seite, sodass er mit der Zunge ihren Hals hinab bis zu der schwarzen Schleife streichen konnte. Als er zubiss, versuchte Lily zwar, sich zu wehren, aber nur weil sie wusste, wie sehr er das mochte.


  „Jetzt ist es zu spät, um es sich anders zu überlegen“, flüsterte er, dann richtete er sich auf und ließ sie los. „Weil du gleich schreien wirst wie noch nie in deinem Leben.“ Er war noch immer vollständig angezogen. Sogar Mantel und Schlips trug er heute. Beides ließ er an, nur die Hose knöpfte er auf.


  „Bitte“, bettelte Lily, und der Sheriff warf ihr ein so finsteres Lächeln zu, dass es ihr heiß und kalt den Rücken hinablief.


  „Oh, es wird mir ein Vergnügen sein, Ma’am.“


  Eine Viertelstunde später sank Lily wund und erschöpft auf den Küchenboden, während der Sheriff an dem Seil zog, das er ein bisschen zu fest verknotet hatte. „Tut mir leid, Darling“, murmelte er. Es war das genaue Gegenteil von dem, was er noch vor wenigen Minuten behauptet hatte. Und da, ganz plötzlich, wusste Lily es. Ohne jeden Zweifel. Sie liebte ihn.


  In den letzten Monaten hatte sie so viele Seiten an sich selbst kennengelernt. Was sie mochte und was nicht, wo ihre Stärken und wo ihre Schwächen lagen. Erst jetzt, wo sie wusste, wer sie selbst war, konnte sie aufrichtig eine Entscheidung treffen: Eines nicht allzu fernen Tages würde sie die ehrbare Gattin von Sheriff Tom Hale werden. Und in der Abgeschiedenheit ihres Hauses würde sie seine ausgesprochen ehrlose Hure sein.


  Die Seile fielen zu Boden, und langsam kehrte das Blut in ihre Hände zurück. Lily lehnte den Kopf gegen die Säule und lächelte.


  – ENDE –
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